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Ein romantisches Jahrbuch. 


Degründet und herausgegeben von Wilhelm Kofd. 1] — 
Mit einem Bierfarbendrud von Profeffor Matthdus Gdieftl. 


Jahrgang. 





Eichendorff: Hymne 
Bon Wilhelm Mäller- Rüdersdorf 





in Naturfeligteit fingender Liedermund, 
Der die Wanderpogelherzen bejchwingt, 

Umzaubert mit filbernden Wundern uns fein verfonnen-raunender Quel’, 

Bliihende Morgenhöhen durchjauchzend 

Und ernfteres Sinnen pulfend durch abendlih-Dämmernde Gründe, 

Läßt er fein tiefftes, heiligftes Märchenweben erklingen 

Durch die betende Domitille der Sternen- und Mondnadt. 

Weick aus fmaragdgrüner Flöte fchluchzt er verlorener Liebe brennendes 
Web, 

Läßt dann mit jugendlid-frifhem Aufihwingen Bagantenledheit 
hinträlleen und jubelndes Hoffen, 

Scerzt und fchwärmt von feltjamen Zaugenichtsabenteuern 

Und vom romant’fden Getdndel im Vanne holdichöner Frau'n —, 

Düftert verfallene Burgpradt geijternd am einfamen Pfade, 

Winkt er zur Raft auf morfhem Gemduerrand und moofigem Felsjtuhl 

Und wedt abfeitige, bunte Dergangenheitsfchidjale 

Mit dunklem Nittergetlirr und waldhin verhallendem Tagdhornidall. 

Deutihe Heimatwaldhallen, 

Hod und weit fid wölbend in bämmernder Andachtfeierlichteit, 

Widertönen den ewigen Waldpreis feiner fchlicht-zarten, herzbezwingen- 
den Wandervogelgejänge, 

Und es drängt uns mächtig hinaus aus Mauern und Stuben, 

Quellt — fdhwermutvoll oder lahend — 

Ein Eihendorff-Lied uns auf in der Bruft. 
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Begesnungen und Gefprade mit Eichendorff; 


Urieile über ibn 
Gefammelt von Karl Freiherrn von Eichendorff 
Bierzehnte Lefe 





SY (use: den in den Jahrbüchern 1914 und 1923 veröffent- 
| lichten Berichten von Cidendorffs Schwiegerjohn, dem 
Major Ludwig von Befferer-Dahlfingen und feiner Gattin, 
über die legten Lebenstage des Dichters, ift uns noch der 
nadftebend zum Abdrud gebrachte Brief des erfteren an 
feinen damals als Regierungs-Affeffor in Aachen weilenden 
Schwager erhalten. Fn allen wefentliden Buntten ftimmen 
die Darftellungen völlig überein, nur bezüglid des Zeit- 
punttes der Spendung der Sterbefatramente an den Schwer- 
erfrantten herrſcht Unftimmigteit. Während Eichendorffs 
Todter den 23. November für den Termin der Darreidung 
der Megzehrung hält, bezeichnet Ludwig von Befferer in 
feinem am Lage nad dem Hinjdheiden des Dichters ge- 
{hriebenen Briefe den 26. und in dem, anfcheinend für die 
Tagespreffe oder eine Seitidrift beftimmten ausführlichen 
Beriht (vgl. €.-Ralender 1914), übereinftimmend mit den 
vom Geelforger des Derewigten, dem nadmaligen Pfarrer 
von Ottmahau und Qomprediger in Breslau Hertlein, in 
feiner Srauerrede gemadten Angaben, WMittwod, den 
25. November als den Verjehtag. 

„Sottes Hand ruht ſchwer auf uns, doch müfjen wir uns 
in Demut fügen: Geftern Abend kurz vor 5 Uhr ift unjer viel- 
geliebter Vater ruhig und fanft, ohne allen Lodestampf 
binübergegangen in ein befferes Jenfeits. Gott tröfte uns! © 
Hier ift der Fammer grok! Bor 8 Tagen befand fid der 
Vater vor Tiſche febr übel, offenbar ftart erfaltet. Dr. Will- 
mann {didte ihn gleich ins Bett, das er ſeitdem nicht wieder 
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verlaffen hat. Die Lunge erwies fich angegriffen. Sp ging 
die Krankheit einige Tage fort, ohne uns ernfte Beforgnifie 
einzuflößen. Seit verfloffenem Montag verfiel der Kranke 
immer mehr, namentlich ward die Sprache bald fo undeutlich, 
daß man troß der angeftrengteften Aufmerkſamkeit ihn nicht 
verftand, während er zum Schreiben nicht mehr die Kraft 
befaß. Zwei Lage vor feinem Hinfcheiden befand er fid in 
einem halb wachen, halb fchlafenden Suftande. Suweilen 
war er aud bei voller Bejinnung, verfiel aber dann bald 
wieder in Lethargie. Geftern Vormittag wurden ihm die 
heiligen Sterbefatramente gereicht. Sein Übergang in ein 
befferes Leben war ganz unmerflid. — Gott tröfte uns, 
wir haben es nie nötiger gehabt! .... Am nadften Montag 
um 9 Uhr denfen wir den Bater zur legten Rube zu begleiten. 
Die einliegenden Anzeigen fei fo gütig Deinen verehrten 
Schwiegereltern und Breuning!) zutommen zu lafien . . . 
Grüße Klara?) herzli von uns allen; bei der Liebe, die fie 
für unfern guten Vater begte, wird ihr fein unvermuteter 
Derluft um fo fchmerzlicher fein. Er war ihr ftets ganz 
befonders zugetan . . .“ 


Über Adolf Schöll, der während Eichendorffs Berliner 
Aufenthalt zu dejjen bevorzugten Freunden gehörte und 
jih des vollen Bertrauens des Didters erfreute, fchrieb 
Deetgen in feiner Studie „Die Landesbibliothek in Weimar“ 
(Zeitihrift für Bicherfreunde 1921): 

yon der Leitung der Landesbibliothek in Weimar folgte 
ibm [Ludwig Preller] fein Freund, der liebenswürdige, 
geiftvolle Adolf Schöll, einft in Stuttgart der Schüler Gujtav 


1) Ser am 14, März 1886 in Neuenahr verftorbene Geheime Ober- 
Yuftizrat und Landgerichts-Präfident a. O. Dr. Karl Philipp von 
Breuning war Hermann Freih. von Cidendorffs Schwager. 

2) Hermann von Eichendorffs Gattin. 


Schwabs, alsdann Privatdozent in Berlin, Profeffor der 
Archäologie an der Univerfitdt Halle und ſpäter Leiter det 
Weimarer Runjtjammlungen. Seine feinfinnigen Arbeiten 
führten ibn vom Maffifchen Altertum zu Goethe und der 
Weimarer Bliiteperiode. Aber aud) für die Literatur feiner 
Zeit hatte er tiefes Verftändnis und freundfchaftlide Bezie- 
hungen verbanden den felbft poetifd Begabten mit Eichen- 
dorff, Ubland, Fr. Th. Viſcher, Hebbel, Seibel, Auerbach, 
Rlaus Groth, Hoffmann von GFallersleben.“ 

3m Fabre 1836 hat Schöll in den „Wiener Fahrbüchern“ 
die Bedeutung Eichendorffs für die Literatur und feine 
Stellung innerhalb der romantishen Schule in ungemein 
feffelnder und warmberziger Weile gewürdigt. Seine geift- 
volle Darftellung ift noch heute unübertroffen. 


On feinen 1855 erjchienenen Liedern (Raffel, Ludhardtiche 
Buch.) widmet der Schweizer Malerpoet Auguft Corrodi 
feinem vergötterten Meifter und Vorbild nadftehende innige 
Weibeverfe: 

Aus Deines Liederhimmels 
Ewig leudtendem Blau 


Perlte herab in mein Herze 
Süßejter Himmelstau. 


Und hat die [hlummernden Blüten 
Gewedt in meiner Bruft, 

Und golden mir erfdloffen 
Jubelnde Gangesluft. 


Darum in Deine Loden 
Du teurer Sängergreis, 
Wind’ ich mit treuer Liebe 
Mein Wlpenrofenreis. 


Aud) in einem weiteren ftimmungsvollen Gedichte huldigt 
er der Muje Eichendorffs: 
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An feinem Bilde hab’ id 
Gezeichnet mandhe Stund’, 
Bis die Abendgloden hallten 
Aus ddmmerndem Talesgriund. 


Ein Vöglein auf grünem Zweige 
Sein frifhes Lied mir bot, 
Und über den Gletidern jpielte 
Das lebte Abendrot. 


Da ftieg der alte Sänger 
Herab von feinem Geftell, 
Und wintte mir, leife flüfternd: 
„Komm mit, Ou junger Gefell!“" — 


Wir zogen durch kühle Gründe, 
Durch ftille Felder und Au’n, 
Ih ſah in feltfamer Wehmut 
Seine Augen übertau’n. 


Dann 40g er mich, lieblid) ladelnd, 
In einen Garten hinein, 
Und ließ mich in ddmmernder Laube 
Bei meinem Liebden allein. 


Die inhaltsreihen Memoiren des ehemaligen Deutiden 
Reidstanglers Georg von Hertling (Erinnerungen aus meinem 
Leben) München, Kempten 1919) enthalten nadjtehende auf 
Eichendorff bezüglide Stellen: 

„Der Abend war eingebrochen, als wir zur Stadt (Pa— 
lermo) hinunter famen, aber nun ftieg überall ein fajt berau- 
Ihender Duft von Orangenbliiten auf; an den Baltons, 
die vor keinem Fenſter fehlen, erihienen ſchlanke Geftalten, 
die milde Abendluft zu genießen. — Der reine Eichendorff.“ 

„Sp hat die Mutter!) auch mir den Sinn für die Schönheit 
unferer Dichterwerte geöffnet. Noch heute erinnere ich mid, 
wie fie mir zum erften Male den Erltönig vorlas. Fhre Art 


1) Tochter der Melina Brentano, einer Schweiter des Dichters. 
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zu lejen — und fie bat uns viel vorgelefen, Poeſie und Profa, 
Ernites und Heiteres, Wijfemanns Fabiola und den Cauge- 
nidts von Cidendorff — war überaus fympatbifd, ohne 
deflamatorifhe Kunft, aber mit feinem Derjtändnis, und 
darüber lag es wie ein Hauch leifer Wehmut oder Melancholie.“ 


Überrajchend wirtt die Vorliebe des fo gar nicht Iyrifch 
geftimmten Bismard für romantifche Boefie. Fm Fabre 1889, 
gelegentlid eines Beſuches der Frau von. Spigemberg im 
Sadfenwald ließ der greife Kanzler, wie Erich Mards in 
den „Bismard-Gefprähen der Spätzeit“ (Velhagen und 
Rlafings Monatshefte, 1923. April) erzählt, feinen Gaft 
den Chamiſſo holen und nennt ibm Gedidt, Strophe und 
Zeile. „Die romantijden Lyriker lieft und zitiert er gern: 
Ubland, Chamiffo, Eichendorff, und freut fih, wenn das 
bei ihm antlingt.“ 


In einem Briefe an Ligmann fdreibt Geibel im Fabre 
1839 (Ligmann, Emanuel Geibel 1897): 

„Mir fällt... „das Eichendorffiche Gedicht von den zwei 
friſchen Gejellen‘) ein, ih hab’ es oft mit eud) gejungen, 
wer weiß, ob nicht vielleicht die Eine Hälfte davon an mir 
erfüllt wird.“ 

Sheodor Storms Tochter Gertrud veröffentlihte im 
Eihendorff-Ralender 1918 eine Geiftergefchichte, die der 
nordfriefifhe Dichter im gaftliden Hauje des Kunſthiſtorikers 
Frang Kugler aus dem Munde Eichendorffs gehört haben 
will. Bei der myſtiſch-dunklen Veranlagung Storms lag, 
zumal die Erzählung in der vorliegenden Form zur Eigenart 
Eichendorffs nicht recht paßt, die Vermutung nahe, daß hier 
Wahrheit und Dichtung vermengt worden ijt. Dieje Auf- 


1) Die zwei Gefellen („Es zogen zwei rüſt'ge Gefellen“). 
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faffung läßt fid indeffen nidt ohne Einfchräntung aufrecht 
erhalten. Glaubwiirdigen Nachrichten zufolge erfchredt die 
verfdleierte fchlante Frauengeftalt duch ihr häufiges Er- 
ſcheinen zur Tag- und Nachtzeit noch heute die Bewohner des 
in Eihendorffs Beriht nicht genannten, unweit von Ratibor 
gelegenen Schlojjes 8... ... , das von 1788—1820 im 
Befiß der grafliden Familie Haugwiß fid befand. Alle 
Bemühungen den Sput zu bannen, follen erfolglos geblieben 
fein. 
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Kaiſer Karl fegnet die Reben 
Eine literar⸗ und fagengefchichtliche Studie 
Bon Eduard Arens 





I. 
Geibels „Rheinfage“ (1834). 


Wr wäre Geibels fhöne Romanze von der goldenen 
DBrüde bei Rüdesheim unbefannt, welder er den fchlich- 
ten Zitel „Rheinfage“ gegeben hat? Indem er den Schatten 
des großen Raifers aus feiner Gruft zu Aachen heraufiteigen 
und in milder Gommernadt über den Rhein ziehen läßt, 
um „die Reben an jedem Ort“ zu fegnen, hat er den Zauber 
des vaterländiihen Stromes in feiner fchönften Gabe in die 
Ihlichteften Worte gebannt. 

Nun aber haben viele Dichter des 19ten Fahrhunderts 
den nämlichen Stoff bearbeitet, indem fie teils den wefentlid 
gleichen Vorgang darftellen oder aber ein einzelnes Motiv 
daraus für fi verwerten. So erhebt fid) denn für den 
Literarhiftorifer gleih ein ganzes Bündel von Fragen, die 
Antwort heijdhen: Haben diefe Dichter einander gekannt? 
benugt? beeinflußt? Woher kommt ihr Stoff? woher die 
dee, und deren einzelnen Motive? Und da man Geibels 
Romanze für eine „felbitgefchaffene Sage“ erklärt hat, fo 
wird aud) die Gagengefdidte gezwungen, zu der Frage 
Stellung zu nehmen, ob wir es hier nur mit dichterifcher 
Borjtellung gu tun haben, welche verfdiedene biftoriihe und 
fagenhafte Motive vereinigt hat, oder ob dieje Bearbeitungen 
wirtlid) auf dem Grunde älterer Volksſage ruben. 

Da wir von Geibel ausgehen, fo miiffen wir natürlich 
gunddjt die Entſtehung und den Seitpunkt feines Gedichtes 
ins Auge fallen. Stünden uns weitere Zeugniſſe nicht zu 
Gebote, jo würden wir wohl einen Zuſammenhang mit den 
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fröhlihen Bonner Studententagen annehmen. Am 5. Mai 
1835 wurde Emanuel Geibel in Bonn immatrikuliert, zu 
Oftern 1836 fiedelte er zur Fortfegung feiner Studien nad 
Berlin über. Die Herbitferien 1855 benugte er mit einem 
Freunde, um eine Qampferfabrt rheinauf zu machen, und 
verliebte dann mehrere Woden bei Hanau in der Heimat 
feiner Mutter und feines Vaters. Diefer Ausflug führte ihn 
aud) im Gluge bei Rüdesheim vorüber. Fn der Bonner 
Beit wurzelt nod) eine Reihe fröhlicher Lieder: jo u. a. das 
vom luftigen Mufitanten, der einft am Nil marfdierte, das 
wunderhübihe Wein- und Crinklied „Jh weiß einen Ritter 
von feltener Art, fo mild und fo zart“, auch das allbefannte, 
frobefte Burfchen- und Wanderluft atmende „Der Mai ift 
getommen“ — es wurzelt in der Bonner Seit, wenn es aud 

freilid) erft in den nächſtfolgenden Fahren ausgeführt wurde; | 
und nicht mit Unredt fingt Geibel fpdter aus (etwas ge- 
trübter) Erinnerung: 

Ih fang’s vor mandem Jahr, 
Beraufht vom Maienjdeine, 
Als id) glei jenen war 
. Student zu Bonn am Rheine. 

Gn dieje Zeit und Reihe würde fid) auch die „Rheinjage“ 
gut einfügen, ijt es doch nad) dem Schluffe aud) ein Rhein- 
wein- und Zrintlied: 

Wir aber füllen die Römer 
Und trinten im goldenen Saft 
Uns deutfches Heldenfeuer 
Und deutfche Heldentraft. 

Tatſächlich aber fällt unjer Gedicht noch vor die Bonner 
Beit; es ift feine Erinnerung an den Rhein, fondern vielmehr 
ein Ausdrud der Sehnjuht nah ihm. Gedrudt wurde die 
„Rheinfage“ zuerjt 1836, ift dann fofort in Simrods „Rhein- 
jagen“ übergegangen. Geibels erſte Gedicht Sammlung: ift 
1858, ſchon im Prud vollendet, ein Raub der Flammen - 
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geworden; vermutlich enthielt fie auch unjer Gedicht. Erft 
nah der Rückkehr des Dichters aus Griechenland erichien 
dann im Sabre 1840 das erneuerte und veritärtte Bändchen. 
Unfere Romanze eröffnet darin das erfte Bud, und dieſes 
trägt die Aufihrift: ,Libed und Bonn 1854-1835.“ 
Könnte man bienad noch immerhin zweifeln, jo entideidet 
den Sweifel das Zeugnis des gewiffenbaften Goedele!), der 
ſich auf Geibels eigene, jchon bald nach 1840 erteilte Auskunft 
jtügen konnte. Die „Rbeinfage“ ift fon 1854 entftanden, 
vermutlid auf einer Harzreife oder im Anſchluß daran. 
Gödeke bringt es in Verbindung mit dem erften Entwurfe 
zu der Romanze „Kaiſer Friedrid im Kyffhäuſer“, in der 
es ja am Schluſſe heißt: 

Und aufs neu zu Aaden gründet 

Er das heil'ge deutide Reid. 

Mithin hat Geibel uns fdon als Primaner, mit 19 Jahren 
diefe herrliche Dichtung gefchentt! 

Gödeke behauptet aber bei derjelben Gelegenheit aud, 
Geibels Gage von Kaiſer Karl fei felbfterfunden. 
Tatſächlich liegt die Gade hierbei aber anders; Geibel hat 
die Fdee von einem andern übernommen, und gwar von 
Wilhelm Müller. 

11. 
Wilhelm Müllers Fdee (1827 baw. 1850). 

Wilhelm Müller von Deffau, der berühmte Pichter der 
»Oriedentlieder“, uns aber lieber und vertrauter als Sänger 
jo vieler, bundertfaltig vertonter und noch überall gefungener, 
friiher Volkslieder, hat ſich als erfter diefen Stoff von der 
goldenen Brüde bei Rüdesheim notiert. Da nicht bloß diefe 
Satfache, fondern auc der Wortlaut feines Tagebuds fowie 
die Zeit, wann diefe Augerung Müllers bekannt geworden, 
für uns von Bedeutung ift, fo müffen wir etwas näher darauf 
eingeben. 
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Guſtav Schwab hat auf Wunſch der Witwe Müllers 
nad deffen frühem Lode 1830 eine Sammlung von dejjen 
„Bermifchten Schriften“ veranftaltet*), der er eine kurze, 
ret dürftige und nicht immer kritiſche Lebensbefchreibung 
des Dichters vorausfchidt. Über die Rheinreife, die diefer 
im Jahre 1827 mit feiner Frau zur Erholung unternahm, 
berichtet Schwab: „Selig im Genuffe der Naturjchönbeiten, 
begliidt duch das Wiederfinden mander alten Freunde, 
erfreut durch viele neue Bekanntſchaften, fchrieb und didtete 
er während der ganzen Reife gar nicht; er wollte ungejftört 
genießen und fammelte nur im Geifte ein, um bei Rube und 
Muße defto größere Ausbeute zu gewinnen. In feiner 
Screibtafel fanden fic) die Hauptgegenftände aufgezeichnet, 
welde er fih zur poetischen Bearbeitung gemadt hatte. 
Es waren unter anderem: Die drei Leiern auf dem alten 
Wappen über Goethes Haufe in Franffurt; die goldene 
Brüde überden Rhein, die der BDollmond 
bei Rüdesheim darüber ftrablte, und wo- 
raufRaiferRarlbiniiberfdreitet,umnad 
jeinen Reben gu feben; der Dradhenfels und Ro- 
landsed; der Sonnenuntergang vom Straßburger Münſter; 
der Abihied vom Rhein. Fn Frankfurt verlebten die Rei- 
fenden mit Georg Döring?) und deffen Angehörigen 
fröhlihe Sage. Dann wandten fie fid) dem Schwabenlande 
und Stuttgart zu“, wo fie zehn Tage bei Schwab verlebten. 

Über Zeit und Umftände der Fahrt find wir inzwifchen 
noch beffer unterrichtet‘). Am 31. Juli wurde die Reife an- 
getreten. „Der Weg führte fie nah Frankfurt, von dort nad 
Wiesbaden, dann den Rhein hinunter bis Köln (wobei Müller 
pon der romantifchen Schönheit des Fluffes ganz befonders 
entzüdt war) und wieder zurüd nad Frankfurt am Main. 
Am 22. Auguft fuhren fie weiter nad) Heidelberg, Karls- 
tube und Straßburg und famen am 4. September in 
Stuttgart an.“ 
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Durch diefe Nachrichten erklärt fic) die für den erften 
Blick feltfame Anordnung der aufgezeichneten Stoffe: erft 
Frankfurt, dann Rüdesheim’), dann erft Rolandsed und 
Dracenfels, dann — nah der Rüd- und Weiterreife — 
Straßburger Münjter und Abſchied vom Rhein‘‘). Wichtiger 
aber ijt die Frage, welder Art denn die beabjichtigten Gedichte 
werden follten. Rein lyriſch offenbar ‚Abfchied vom Rhein‘ 
und aud) der Sonnenuntergang, den der Dichter vom Strak- 
burger Münfter aus erlebt hatte. Spmbolifierend ift gewiß 
zu denfen, was Müller von den drei Lilien in Goethes Wappen 
jagen wollte, vielleicht fo dbnlid) wie es Wilhelm Smets 
oder Moriß Carriere, am beiten ein Ungenannter fpäter aus- 
gedeutet hat’). Der läßt drei Mufen die Leiern anbringen 
und die Wiege fegnen: 

Melpomene, die Mufe 
Don tragiih ernitem Spiel, 
Erato, der vor allen 
Sein deutfhes Lied gefiel, 
Ralliope, die felten 
Nod einen Dichter ſchmückt, 
Sie haben ihm das Siegel 
Der Weihe aufgedrüdt. 


Ohne Zweifel hätten ‚Drachenfels‘ und ‚Rolandsed‘ die 
befannten Sagen darjtellen oder wenigitens berühren follen; 
und dag Raifer Karl auf der goldenen Brüde bei Rüdesheim 
epiſch ausgeführt werden follte, ift faum zu bezweifeln; 
aber gewiß wäre das ganze ausgellungen in ein Lob des 
Rheinweins, dem der „alte Seder“ fchon foviele feucht- 
fröhlihe Lieder geweiht hatte, noch um die Fahreswende 
1825/26 den Zyklus von der „Schönen Kellnerin von Ba— 
charach“ (erichienen 1827). 

Wilhelm Müller hat keines der geplanten Gedichte mehr 
ausgeführt. Die Heimreije’) führte ibn nod nah Weins- 
berg zu Zuftinus Kerner; aud) nad Weimar, wo er bei Goethe 
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zu Tiſche war. Hier traf er aud feinen Livlander Freund, 
den Baron Simolin wieder, der ihn fand, „voll von Didter- 
entwürfen: Rheinlieder follten gefungen werden, dem Jo— 
hannisberg, dem Haufe Goethes, aud) dem Eintritt unter 
das Dach feines Stuttgarter Freundes follte ein Klang 
gewidmet werden.“ Aber kaum in Deffau angelangt, ftand 
er an der Pforte der andern Welt: am 1. Oktober war er 
eine Leihe. Er felber fcheint fhon, nad den Gefpradyen, 
die er in Weinsberg führte, Todesahnungen gebegt zu haben, 
wenn auch feine nächſten Angehörigen duch den Tod über- 
raſcht wurden; nicht fo Ubland, der „zweifellos mit Rüdficht 
auf die Anzeihen von Müllers bevorftehendem Ende“), 
diefem beim Abſchied die weihevollen na ins Stammbud 
ſchrieb: 

Wohl blühet jedem Jahre 

Gein Frühling, ſüß und licht; 

Auch jener große, flare — 

Getroft, er fehlt dir nicht; 

Er ift dir noch befchieden 

Am Siele deiner Bahn, 

Du abneft ihn hienieden 

Und droben bricht er an. 

Seine Sdee aber lebte und wirkte weiter. Alle Dichter, 
welde „Karls Segen“ übernahmen, haben Schwabs Mit- 
teilung unmittelbar oder wieder mittelbar durch ihre Vor- 
gänger gekannt, find fomit von W. Müller abhängig und ihm 
verpflichtet: fie haben ausgeführt, was ihm der frühe Tod 
verſagt hatte. 

Daß dies für Geibel gilt, ift mir fiher. Daß er die Auße- 
rung Müllers fennen fonnte, haben wir erwiefen. Dak 
er fie gefannt und genugt bat, folgt aus der völligen Fden- 
tität feiner Dichtung mit Müllers Entwurf, worin nur ein 
Element — nicht fehlt, fondern bloß als felbjtverftdndlid 
nist befonders genannt wird. Denn wenn Karl über die 
Brtide fdreitet, jo legt jeder fich unwillkürlich die Frage vor: 
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wo kann er dann hertommen? Schwerlich von anderswo, 
als von Aahen! Und wenn er von hier fommt, fo muß er 
aus feiner Gruft fid) erhoben haben. Dak zwei Dichter 
unabhängig voneinander auf die Zdee kommen könnten, 
Raifer Karl die Trauben fegnen zu lafien, ift wohl möglich; 
daß jie aber genau die gleichen Einzelheiten benugen (Rüdes- 
beim, die wunderbare Brüde), ift nicht auf bloßen Zufall 
zurüdzuführen. Unſere weitere Ausführung wird diefes 
Moment nod erheblich verftarten. 

Nun aber erheben ſich Stimmen, und zwar von tidtigen 
Rennern rheinifcher Gage, welche die Müllerihe Fdee und 
Geibels Romanze für bloße dichterifche Fiktion halten, der 
keinerlei echte Sage zugrunde liege. So urteilt Alerander 
Kaufmann’: „Ein altes, echtes Zeugnis für diefe Gage 
ift mir nicht bekannt geworden.“ Und Weidenbad 
jtimmt ibm bei, indem er von einem befonderen Puntte 
jagt: „An der goldenen Brüde von Rüdesheim ijt nichts 
- Boltstimlides.“ 

Ware Wilhelm Müller wirklich der Erfinder diefes 
Sagenftoffes, jo wäre ihm ein jelten glidlider Wurf gelungen: 
er wäre der geniale Schöpfer einer neuen Sage geworden, 
die gerade durch den Einfchlag des Wunderbaren dem deutiden 
Gemiite entgegentommt. Nun gibt es gewiß ähnliche Fälle; 
wenn id) von dem immerhin zweifelhaften Verfahren Bren- 
tanos abjebe, dem viele die Schöpfung der Loreleyfage 
zufchreiben, fo leidet es keinen Zweifel, daß Ubland in meb- 
reren Fällen fagenfhöpferiich tätig gewejen ift, u. a. im 
„Schenten von Limburg“ und im „Roland Schildträger“. 
Müller aber lag die Karlsfage an ſich nidt fern; ſchon 
früher hatte er die Gage vom Frantenberger-See in einem 
Zyklus von vier Romangen geftaltet, und zwar wahrfcheinlich 
durch einen Aufenthalt in Aachen dazu angeregt‘). Zur Ent- 
iheidung darüber, ob er aud im Rheingau eine Lokalſage 
behandeln wollte, müffen wir die zugrunde liegenden 
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einzelnen Motive unterfuden. Diefe „Nheinfage“ ruht 
gunddjt auf einem biftorifch-geographiihen Hintergrunde, 
d. i. Rarls des Großen Bedeutung für den Weinbau im 
Rheingau. Dazu treten völlig fagenhafte Elemente: einmal 
die übern Rhein fih wölbende wunderbare Brüde; dann 
die heilige Sobannisnadt — ein Umſtand, der gwar weder 
bei Müller noch Geibel befonders hervorgehoben wird, aber 
wie aus dem Zufammenbang, fo aus anderen Bearbeitungen 
erfihtlih ijt —; endlich der Volksglaube, daß Karl aus feiner 
Gruft (zu Aachen) eriteht. 


III. 
Bom Weinbau im Rheingau und Karl! d. Gr. 


Wann im Rheingau die er fte n Reben gepflanzt worden 
jind, darüber herrſchte unter den gelehrten Forfchern lange 
Zeit erbitterter Streit, der auch heute nod nicht völlig aus- 
gegliden ijt. Gm allgemeinen hat der Anbau der Neben, 
den die Römer begonnen, nur langfam von der Mofel gum 
Rhein übergegriffen; nach den Serjtdrungen durch die Bölter- 
wanderung blühte der Weinbau allmähli wieder auf. 
Unter den Merowingern breitete er fid) aud am rechten 
Rheinufer aus, das 8. Fabrhundert meldet aud) im Rheingau 
von fo vielen Weinbergfchentungen, daß man daraus auf 
eine ſchon ganz gewöhnliche Kultur der Rebe Ihliegen darf. 
„Kurz vor dem Krönungsjahr Rarls des Großen ijt der Wein- 
bau den Rhein bis Bonn binabgeftiegen!?).“ Zn Rüdesheim 
bezeugt freilich erft die Früheste Urkunde von 864 den Weinbau, 
und die Rodung des berühmten Rüdesheimer Bergs fällt 
nad) einer Urkunde Erzbifchofs Siegfrieds gar erft in das 
Jahr 1074. 

Uns aber kümmert bier weniger die wirklide Gejdidte 
des Rheingauer Weinbaus, als was das Bolt fid) jpäter 
darüber erzählte. 
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Über die Rheingauer Voltstradition erhalten wir von 1765 
bis 1827 (und darüber hinaus) eine fortlaufende Zeugenreibe, 
die wir nun vernehmen wollen. 


[p. Forfter!?a:] Der Rheingauer Weinbau. Frankfurt 
und Leipzig 1765 ©. 6: „Endlich gaben fic) die Bewohner des 
Rheingaues felbjt mit einem Hiftörgen ab; daß nämlich 
Rarl der Große die erften Weinreben aus Orleans!?b:) nad 
Rüdesheim gebracht habe; welder Erzählung es aber von 
allen Seiten an Beweistum, Grund und folglid aud an 
Glauben gebridt.“ 


Da hier von einem im Dolte verbreiteten Hijtörchen 
gefproden wird, jo ijt die Volksſage unzweifelhaft älter. 
Sndeffen ijt es mir bislang nicht gelungen, ein älteres Zeugnis 
dafür aufzufinden. 

Phil. Wilh. Gerden. Reijen duch Schwaben, Baiern 
ujw. III. Seil von verfdhiedenen Ländern am Rhein ujw. 
Stendal 1786 S. 87 (in Anm.): „. . es ijt wohl zu glauben, 
daß bereits Karl der Große, wie er feinen Wohnſitz und 
Lieblingsort Ingelheim angelegt, zugleich aud) damals ſchon 
die gum Weinbau jo ſchön gelegene Gegend des eepetngauce 
mit Reben hat bepflanzen laffen.“ 


U. v. Reccum. Einzelne Betrahtungen aus der 
Gefdhidte Deutichlands. Mainz 1799 enth. G. 25/43: Ab- 
handlung über den erjiten Weinbau am Rhein. 


(B.) Hermann Bär, Diplomatifhe Nadridten von der 
natürlichen Beichaffenheit und Kultur des Rheingaues = Bei- 
träge zur Mainzer Geſchichte, Stüd 2, Maing 17% berichtet 
über Winkel: „Eine alte, unter den Winklern hergebradte 
Sage. . (fehreibt die Anlage der vielleicht römischen Wein- 
feller) Rarl dem Großen zu.“ 

Bärs Schrift war mir nur zugänglich durch das Zitat in 
(v. Strambergs) Nhein. Antiquarius, Mittelrhein II 11 
©. 151 (vgl. 202 F.). 
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AU Klebe. Reife auf dem Rhein duch die deutichen 
und franzöfifchen Rheinländer nad) Aachen und Spa. Bd. 2. 
Frankfurt 1802. ©. 31 (? 1806 ©. 260): „Man nimmt an, 
daß der erite Anbau der Reben im Rheingau im 6. Jahrhundert 
in den Seiten der Merowinger gejdeben fen. Zwei Fabhr- 
hunderte fpäter verbefferte man ibn, und felbjt Rarl der Große 
hatte Gerdienfte um diefe Beredlung des Weinbaues. Vie 
Walder am Rhein wurden zum Zeil gerichtet und mit Reben 
bepflangt, die auf feinen Befehl zum Zeil aus dem Fnnern 
von Gallien gebradt wurden. Dadurch ward er der Stifter 
des edlen Weinbaus im Rheingau. Alten Urkunden zufolge 
fannte man im 13. Jahrhundert nur zwei Arten von Wein, 
den hunifchen und den fräntifchen.“ 

Alois Schreiber. Anleitung den Rhein und die Mofel 
und die Bäder des Taunus zu bereifen. Heidelberg 1812. 
8,345:,Nahbeinernoh gangbarenTradition 
im Rheingaue (Unterrbeingau) foll Karl der Große den 
ersten Weinjto€ von Orleans nah Rüdesheim haben ver- 
pflanzen laffen.“ 

Alois Shreiber. Handbuh für Reifende am Rhein 
von Schaffhaufen bis Holland, in die ſchönſten anliegenden 
Gegenden und an die dortigen Heilquellen. Heidelberg 1815 
(? 0.5. = 1818). 

(2 ©. 142): „Noch ift zu bemerten, daß Karl der Große, 
als er von feiner Pfalz von Ingelheim aus, aufdem Rüdes- 
heimer Berg den Schnee früher ſchmelzen fab, als in 
der übrigen Gegend, Reben aus Burgund und Orleans dahin 
bringen ließ. Orlänner heißen jeßt noch die am meiften 
daſelbſt wachjenden Trauben des Berges.“ 

Boh. Iſaack Frh. von Gerning (1767—1857). Die 
Heilquellen am Zaunus. Fn 4 Gefängen. Leipzig 1815. 
©. 141: 


Unter dem Niederwald bewahren die Runde der Vorzeit 
Trümmer mit Efeufhmud, heiter fid fpiegelnd im Rhein, 
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Rüdesheim — es erzieht und pflegt noch forglid des Weinjtods, 
Den ins Muttergefild pflangte der madtige Karl, 

Blidend von Ingelheim, wo noch in der ftolzen Ruine 
Seine Größe fih zeigt und zu dem Wanderer fpridt. 

Zwar es verfant, wie Teutſchlands Ruhm, dies herrlide Denkmal, 
Aber das Land blüht nod, das er zum Garten erſchuf. 

Bob. Zi. v. Gerning. Die Rheingegenden von Maing 
bis Calin. Wiesbaden 1819. G. 95: „Die eriten Reben follen 
von Rarl dem Großen aus Orleans (wo zwar jest 
fein guter Wein mehr wählt) und der Champagne dahin 
[nah Rüdesheim] verpflangt worden jenn, als er in Fngel- 
beim bier guerft den Schnee zerihmelzen fab, der noch jetzt 
. früher als auf den umliegenden Höhen dafelbft veridwindet. 
Nod heißen die wohljchmedenden und didhäutigen Rüdes- 
heimer Berg Trauben: Orlänner (oder welfdhe Orleans), 
und zwar verdankt man fie noch jenem großen Karl, wenn 
aud) nidt urkundlich feiner Anpflangungen gedaht wird.“ 


Wer hat von dem Motiv, das den Kaiſer Karl bewogen 
haben foll, am NRüdesheimer Berg die Rebe zu pflegen, 
nämlich der frühen Schneefchmelge, guerft geiprochen, Schreiber 
oder Gerning? Faſt jcheint es mir, als ob leßterer diefe 
Erfindung gemadt habe und nicht wenig ſtolz darauf fei. 
Dod) ift es gewiß auch nicht ausgefdloffen, dak es ein Zug 
fein fann, der zu dem Rheingauer „Hiftörgen“ von Karl als 
Rebenpflanzer von Haus aus gehörte. 


NitlasB o gt. Rheinische Geſchichten III (Frankfurt a. M. 
1817) ©. 64: „Die bei weiten größere Anpflangung des 
Weinftods [im Rheingau] ift duch Karl den Großen bewirkt 
worden. Nach diefes Raijers Berordnungen mußten bei feinen 
Maierhsfen alle Arten von Objt, Getreide und auch Neben 
gepflanzt werden. Es wird [don dDadurd gewiß, da er nebjt 
den Anhöhen bei Nierftein und Hochheim um fo mehr jene des 
Rheingaues habe anbauen laſſen, weil fie feinem Lieblings- 
palafte gegenüber, und längs dem Rheine gegen die Nordluft 
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seihüßt, der Morgenfonne gleihjam dargeboten lagen. Der 
gelebrte Pater Hermann Bär hat in feinen Beiträgen zur 
Mainzer Geihichte es fogar durch die zur Zeit der Karlinger 
vorfommenden Nahmen der Weine und Trauben dargetan, 
daß der Rheingau unter diefem Raifer vorzüglich angebaut 
worden jen. Wenn man nun nod) erwägt, daß die Nahmen 
der Ortihaften Weinheim und Weinkeller, jebt 
Wintel, welche gegeneinander am Rhein über liegen, offen- 
bar (!) auf eine Überfahrt und ein Weinlager des kaiferlihen ' 
Palaftes deuten, fo wird diefe Behauptung außer allen 
Zweifel gejekt. Man kann alfo annehmen, dak ſchon unter 
Rarl dem Großen die vorzüglichften Hügel des Rheingaues 
mit Weinftdden befegt waren.“ 

Hier wird reichli mit Vermutungen gearbeitet. 

DB. Smets, Taihenbuh für Rbeinreifende hiſtoriſch, 
topographifch und poetifch bearbeitet, 1818, erwähnt ©. 17 
ganz kurz: „im reichen, blühenden Rheingau, wo Rarl d. Gr. 
die erften Reben pflangte.“ 

Adolf Stord. Darftellungen aus dem Preußijchen 
Rhein- und Mofellande. 1. Bödchn. Effen u. Duisburg, 
Bädeler 1818 ©. 91 f.: „Der Anblid des gegenüberliegenden 
Jhon längſt angebauten linten Rheinufers, mit den ſchönen 
Paläften zu Ingelheim und Mainz, lodte zur Nahahmung. 
Nod vor Karl d. Gr. in den Seiten der Merowinger 
wurden im Rheingau Reben gepflanzt; der große Raifer aber, 
wiediedoltsjfageerzähltund wie es aud glaublich 
ijt, modte aus feinem Palafte zu Ingelheim herüber fich 
die Berbefferung des Rebenbaues angelegen fein und beffere 
Rebenforten aus Frantreih haben tommen laſſen. Ihm 
jHreiben wenigjtens die Riibesheimer die Einführung der 
Orldnner Trauben zu, und der im Mittelalter fogen. 
Frangwein zum Unterfdhied vom huniſchen, der wohl 
von dem bis dahin gepflegten, nad den Hunnen benannten 
Deinftod gewonnen wurde, mag von den Franten den 
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‘Namen haben. Dieſe Frangtrauben wurden jedod aud) 
nadber von den NRieklingen. verdrängt, die jekt allgemein 
find.“ ©. 111 erzählt noch: aud) die Einwohner von Winkel 
„halten Rarl d. Gr. felbit für den Stifter des Wein- 
lagers, wovon ihr Ort den Namen hat“ (wincelle von vini 
cella). : | 
Fr Gof, Bodmann, Rheingauiihe Altertümer, 
Mainz 1819, G. 393 ff. jpricht fid) über alle die von feinen 
Vorgängern berührten, zum Teil verwirrten hiftorifden 
Fragen mit erfreulider Sachkenntnis recht vernünftig aus. 
„Daß Karl der Große Vater unferes Rheingauifden Wein- 
baues gemefen fene, ift ebenſo unridtig, als die ihm bey- 
gemefjene Beredlung desjelben durch eingeführte neue 
Traubenſorten unerweislich ift; — hingegen ijt es wahr- 
fheinlid, daß er durch feine Rbeingauijdhen Frohnhöfe 
fowohl, als font, trefflide Rulturmufter dort gegeben, 
die Gnduftrie ermuntert, und zur Beſſerung und 
Ausdehnung des Weinmadjes Deranlaffung gegeben 
habe.“ — Bodmann fritifiert dann bejonders die Phan- 
taftereien Vogts und ſchließt mit der Fejtitellung — die 
Beweisftellen laffen wir hier fort —: „Alles, was wir von 
Karls Gorge für den deutihen Weinbau zuverläſſig 
wiffen, berubet im Folgenden: 1) er ließ fic) jährlich von 
feinen Obermeyern um Weihnachten berichten, wieviel 
Wein auf jedem Frohnhofe eingekeltert worden feye; 2) er 
befahl, daß alle Wirtichaften, welhe Weinberge zu verwalten 
hatten, jährlih Ableger (Reiflinge) von fruchtbaren 
Reben zur Nad- und neuen Pflanzung einididen follten; 
3) er verbot, die Trauben nicht mit Füßen zu treten, 
fondern mit dem Stampfe, und zu feltern; 4) endlich, er 
verbot die Weinverfälihungen, und fette Strafe darauf.“ 
SLobann] Kſonrad]) Dahl. Hiftorifch-jtatiftifiches Pano- 
rama des Rheinftroms von Bingen bis Cobleng.j Heidelberg 
1820 ©. 15—17: ,, Shr [der Niederburg bei Rüdesheim] Alter 
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mag wohl mit der Anlegung des Rüdesheimer Hauptberges 
mit Orleanfhen Trauben von Karl dem Großen in gleide 
Zeit fallen. Wenn ich hier, wie foviel andere Geichicht- und 
Reifebejchreiber, Rarl dem Großen die Anlegung des Rüdes- 
heimer Berges mit Orleanihen Trauben zufchreibe, fo bin 
id) denungeachtet weit entfernt, demjelben die erjte Anlage 
von Weinreben im Rheingau und insbejondere zu Rüdesheim 
zuzueignen. Dielmehr glaube ich, daß lange vor dem großen 
Karl im Rheingau, in einer für den Weinbau fo günftigen 
Gegend, Reben, aber freilihb erjt fparfam, gepflanzt 
waren .. ." 

yor den ältejten Urkunden des Rheingaues findet man 
fajt überall zweierlei Sorten des Weins. Die erite und 
jdledtere, aber bäufigite, hieß Huniiher Wein. (vinum 
hunnicum), die zweite und beijere Sorte aber Fräntijcher 
Wein (vinum Francum, Francile). Legterer war rot, erjterer 
weiß. Diefer ward lange Zeit vor Karl dem Großen im 
Rheingau gebaut und erzielt; den andern und roten aber 
bradte Rarl der Große und feine unmittelbaren Nachfolger 
aus Frantreih nad Deutſchland, namentlid) aud) nad) 
Sngelbeim, und in das Rheingau, fo wie dann aud Karl 
der Große die beffere und weiße Sorte des fräntiihen Weines 
von Orleans nah Rüdesheim brachte. Und fo mag die 
Doltsjage von Karl dem Großen in fo weit gegründet 
feon, dak er als der zweite Stifter des Nheingaues, und 
namentlich des Rüdesheimer Weinbaues zu betrachten und 
zu verehren fer. 

„Diefe Meinung könnte uns nun aud) auf die Frage 
führen: Ob Karl der Große fih auch zuweilen in Rüdesheim 
aufgehalten habe? Unwahricheinlich ift diefes nicht, bejonders 
wenn man die Nähe von Fngelbeim erwägt, wo Karl fo 
gern weilte; dann die Rarolingifdhen Säulen und großen 
Säle in der alten Burg mit gu Hülfe nimmt, und die Lilien, 
welde die Ritter zu Rüdesheim, als königlide Burghüter 
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dajelbit, im Wappenfchilde führten, nicht ohne Deutung auf 
feäntifhe Herrſchaft laffen will.“ 

Auguft Rlingemann, Blätter aus meinem Reije- 
tagebude, 1 Bd. Braunfhweig 1825 erwähnt, daß in Aß- 
mannshaufen noch „Reben echt frantifdhen Urfprungs von 
Karls des Großen Seiten her“ wüchfen. 

Fob. Mekger. Der Rheinische Weinbau in theoretifcher 
und prattijdher Beziehung bearbeitet, Heidelberg 1827, 
wollen wir nur nod) deshalb bherangieben, weil er fih am 
ausführlichiten über die rheinischen (nicht bloß rheingauifchen) 
Weinnamen ausläßt; S. 93 ff. fpriht er über die „xxx te 
Familie Orleans“ (Anm.: Der Name Orleans von 
Orleans in Frankreich, wo fie herftammen). 

„Orleanzer, Orleans u. Orlenzer, Orlanifd; im Rheingau. 
Weiker Walfher; bei Straßburg und Weifenburg. 
Rolländer; in Zwingenberg am Nedar (fcheint eine 

Namensverwedfelung zu feyn). 
Harthengit; am Haardtgebirge und bei Nierftein. 
Hartheinifch, weike Hartheinifch; an der Vergftrake. 
Rüdesheimer Bergtraube, Orleans; in der Ortenau. 

„Otleanzer. Sprenger I p. 357. — Hartheniih. Breuchel 
p. 142, — Weißer Orleaner. Sommer p. 35. — Orleans- 
traube, Rüdesheimer Bergtraube. Hörter II p. 82. 

„1. Bemerkung. Diefe Traubenvarietät foll durch Raifer 
Rarl den Großen, der in Ingelheim refidierte und für den 
theiniihen Weinbau fehr viel getan hat, aus Orleans ge- 
fommen, und an den Rüdesheimer Berg BUSH verpflangt 
worden fenn.“ 

(6. 96.) 3. Griiner Orleans. 

Orldnijdh, Orlenzer, Orleans, Orleanger; im Rheingau. 
Grüner Hartheinijd; in der Gegend von Heidelberg. 
Orleans von Rüdesheim; zu Kengingen im Breisgau.“ 

Es kann nicht unjre Aufgabe fein, gu der berühmten 
Streitfrage, was man unter hunifhem und fränkiſchem Weine 
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zu veritehen habe, Stellung zu nehmen!?). Nur foviel möchte 
ih jagen, daß zwiidhen vinum Francum und dem Namen 
Orlänner höchſt wabhrideinlid ein Zufammenhang beftebt. 
Die von Mebger angeführte Form Orlenzer ift infofern 
nicht ohne Bedeutung für unjere Frage, als fie mit der 
mittelhochd. Form des Städtenamens „O r lens“ zufammen- 
hängt und mithin wohl die ältefte Sprachform unter all den 
angeführten Darjtellt. Nun fann fein Zweifel fein, dag 
gerade diejer Name der Reben es gewejen ift, der das Volt 
darauf brachte, einen Zuſammenhang mit Karl dem Großen 
anzunehmen. Fit dem aber fo, fo befteht tein Bedenken, 
jene Volksſage oder jenes „Hiftörgen“, von dem v. Forfter 
(1765) fpricht, ſchon dem Mittelalter guguweifen, obwohl 
uns font tein früheres ausdrüdliches Zeugnis für das Vor- 
handenfein einer älteren Sage fprict. 

Was die verworrenen Bermutungen der angeführten 
Autoren angeht, jo intereffieren auch fie uns bier nicht, 
ebenfowenig die Frage, inwieweit der einzelne von feinen 
DBorgängern abhängig und beeinflugt ift!). Wir betonen 
bier nur, daß die vorgeführte Reihe ein gefchloffenes Zeugnis 
dafür daritellt, da von 1765 bis 1827 im Rheingau eine 
Doltstradition in dem Sinne beftand, dak Karl der Große 
Reben von Orleans in Rüdesheim angepflangt habe. Mochte 
alfo Wilhelm Müller bei feiner Rheinreife fich auf die gedrudte 
Literatur verlaffen oder fid in Bingen oder Rüdesheim 
mündlid erkundigen, ein Märchen diefes Fnbalts bekam 
er ftets vorgejebt. Es war eben die feitgewordene Rheingauer 
und Rüdesheimer Tradition. 

Auch die Späteren haben ſich, wie natürlich, mit diefer 
Stadition befajjen miiffen. Ich führe aber, und aud) das 
bloß zur Vervollitändigung, nur noch drei Zeugen vor, denen 
bejondere Urteilsfabigteit nicht abzufprechen ijt. Karl Sim- 
rod (Sas mal. u. rom. Rheinland. Leipzig 1847. ©. 302) 
faßt nochmals Gage und Latfachen kurz zufammen: „Der 
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Gage nad foll Karl d. Gr. von feinem Palajte von Gngel- 
heim aus beobachtet haben, daß alljährlich im ganzen Rhein- 
gau der Schnee nirgend früher als auf dem Ritdesheimer 
Berge gejdmolgen fei, worauf er Befehl gegeben, Reben 
aus Orleans fommen und bier anlegen zu laffen. Es ift 
zwar urkundlich erwiejen, daß erjt Erzbifchof Siegfried I. 
den Rüdesheimer Berg Wingern zur Bepflanzung überließ, 
obgleid) ſchon vor Karls d. Gr. Zeit Weinbau im Rhein- 
gau getrieben wurde; die Orleanstraube herrjdt aber noch 
heute im Rüdesheimer Verge vor.“ 

Morig Henne, deffen wir jdon oben gedadten, weiß 
(1901) giemlid) abweifend zu berichten (De. Hausalter- 
tümer II. Das deutihe Nahrungsweien. S. 119): , [Go wird 
von Rarl d. Gr.] erzählt, daß er bei Anlage der Weinberge 
um Ingelheim Reben aus Ungarn, Ftalien, Spanien, 
Burgund, der Champagne und Lothringen habe kommen 
lafien. Gleichzeitige Quellen erwähnen davon freilich nichts, 
die Sage von der Anlage der Fngelbeimer Weinberge 
duch Karl d. Gr. ſcheint fih erſt fpäter ausgebildet 
zu haben.“ Da Henne für feine Angaben keinerlei Beleg 
und Beweis bringt, jo dürfen wir fie wohl als irrtümlich 
anfehen!!a). Der neuefte Gejdhidtidreiber des Nheingaus, 
der kritifchen Sinnes die Überlieferung wertet, Paul Richter 
(Seich. d. Rheingaues 1902 ©. 21 ff.) urteilt von der ,,finn- 
vollen Sage“ über Rüdesheim: „Sp viel Wahrheit mag in 
der Gage fteden, daß Karl, mit feinem weiten Blid und 
offenen DVerjtändnis für alle Dinge der ihn umgebenden 
Welt, aud) dem rheingauifdhen Weinbau feine befondere 
Aufmerkſamkeit wird gewidmet und ibn dadurd auf mannig- 
fade Weife gefördert haben. — Schon vorher werden durch 
die königlichen Domänen und die Güter der Grokgrundbefiker 
Reime der alten rdmifdhen Kultur von den lintsrheiniichen 
und den um den Main gelegenen Ländern in das zurüd- 
gebliebene rheingauifche Bergland verpflanzt worden fein... 
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Aber vor der Zeit Karls des Großen gibt 
esteinerleigeugnifsfefürdie Rulturdesrbein- 
gauifden Weinestb)“, 


IV. 
Diewunderbare Brüde Die Fohannisnadt. 


Es fragt fid) aber, ob jene Rheingauer Bolfstradition 
nidts weiter enthielt, als daß. fie Karl d. Gr. zum 
Dater des Rüdesheimer Rebenbaues machte. Gern verknüpft 
jonft die Bolktsfage wunderbare Vorgänge mit Erinnerungen 
biftorijcher Art; hier würde aber, foweit unfere bisherige 
Seftftellung gebt, nichts vorliegen, als ein ziemlich nüchternes 
„hiſtoriſches Faktum“ (im Sinne der Sage, nicht der wirklichen 
Geſchichte). Wenn wir dort einen ficheren Beweis für das 
Dorbandenfein einer jolden Sage führen konnten, fo können 
wir für das Folgende nur einen Wahrjcheinlichkeitsbeweis 
erbringen. 

Wunderbrüden begegnen uns in vielen Mythen und 
Sagen. Wie es fcheint, beruhen fie auf uralter Belebung 
von Naturvorgängen, wie Regenbogen oder Spiegelungen 
ähnlih der Gata Morgana. Die Brüde Bifrs ft in der 
Edda ijt das befanntefte Beijpiel; man erklärt den Namen 
als „bebende Strede oder Brüde“ und leitet fie aus den 
Ericheinungen des Regenbogens ab!). Die Aſen ziehen 
auf derjelben nad Walhall; gegen die Riejen muß man fie 
bewaden; mit der Götterdämmerung wird fie zujammen- 
breben. Don wunderbaren (ledernen, eifernen, filbernen) 
Nebelbrüden erzählt das Bolt fic viel in den Alpenländern!®). 
Nah perfiihem Glauben führt von der Erde ins Fenfeits 
die haarſcharfe Scheidebrüde, die unferen Didtern vielfad) 
zum fittlidben Symbol geworden ift, 3. B. Riidert*’): 


Zwiſchen Seit und Ewigteit 
Steht die Scheidungsbrüde . 


29 


Aud) Eichendorff ſcheint davon abhängig, wenn er fingt!®:) 
Die Welt mit ihrem Gram und Glüd, 
Will ih, ein Pilger froh bereit, 
Betreten nur wie eine Brüde 
Zu dir, Herr, iberm Strom der Beit. 

Um aber bei neueren und deutiden Sagen zu bleiben, 
jo werden über den Regenbogen die Seelen der Geredten 
von den Schußengeln in den Himmel geführt. Oder: auf 
dem „Himmelstring“, d. i. dem Regenbogen, fteigen die 
Toten gum Himmel empor, die Engel zur Erde hernieder?). 
Aber aud) andere Wunderbrüden gibt es. Bon der Lands- 
frone nad Neuenahr fpannte fi über die Ahr hin eine 
Bride, damit zwei Freunde oder ein Liebespaar länger 
aufammenfein oder gufammenfommen fkonnten?‘). In Shü- 
ringen foll einft von der Schleufenburg nad) Obertranidfeld | 
eine Luftbriide gebaut und begangen worden fein?!). Einer 
Mirage vor Afton erwähnt KRaufmann??), worin eine große 
Brüde, auf der man Reiter und Fußgänger fid) bewegen 
fab, einen Hauptbeftandteil bildete. 

Aber jdwerlid) haben Müller oder Geibel an eine Luft- 
brüde gedadt, fondern fie laffen Kaiſer Karl über eine 
Wafjer bride wandeln. Nun ijt ja von vornherein gugu- 
geben, dak Müller bei feiner Anwejenheit in Bingen oder 
Rüdesheim einen wunderbaren Mondabend am Rhein kann 
erlebt haben, der feine dichteriihe Phantafie von felbft auf 
das Bild einer Wunderbrüde geführt hätte. Nicht einmal 
der Kalender erhebt Widerfprud, da am 14. Auguft des 
Sabres 1827 Bollmond war. Ebenfowenig ijt aber zu ver- 
geffen (und aud) die fpdteren Bearbeiter des Stoffes beftätigen 
dies), daß gerade Vollmond bei folhem Zauber nötiges 
romantifches und poetifches Requifit ijt. Wie man fich diefen 
Zauber zu denten bat, kann Fontane lehren, der in „Grete 
Minde“ (13. Abfchnitt) ähnliche Eriheinungen auf dem 
Spiegel der Elbe ſchildert: „Die Nebel waren fortgezogen, 
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filbergriine Wiefen dehnten fih hüben und drüben, und 
dazwifchen flimmerte der Strom, überdenderMond 
eben feine Lidtbriide baute.“ 

Aber Didterphantafie und Boltsphantafie ijt nicht allzu 
vetfdieden. Seit Petrus auf Geheiß feines Meifters fo 
wunderbar über die Wellen wandelte, ijt dies eine Lieblings- 
voritellung des dhriftliden Volkes geworden; in zahllofen 
Legenden wandeln Menſchen trodenen Fußes über das 
Waffer??). Ich erinnere hier nur, wegen der Nähe des Schau- 
plages, an die heilige Rika, die bei Koblenz über den 
Rhein oder die Mofel gebt. Gertrudis, Kaifer Karls 
und feiner erften namenlofen Gemahlin Zochter, ging über 
den briidenlofen Main, und bis heute fieht dort der Schiffer 
in den getrdufelten Wellen der Fürftin Fußftapfen?). Abn- 
lide Sagen werden aus dem Aargau berichtet, wo die 
KRönigstochter auf der Aare bis in den Rhein wandert. 
„Roh fiebt der Fromme in ftillen Nächten die Fup- 
ftapfen der Königin auf den Wellen der Aare in milden 
Glange leuchten.“ Warum foll, was man fid von Karls 
Tochter erzählte, nicht aud) von dieſem felbjt a 
worden fein? 

Nah dem Dolksglauben. haben drei Tage im Fahre 
befondere Bedeutung für den Wein: Ehriftnacht, Neujahr 
und Fohannistag oder -nadt. Jn der Stunde, wo Chriftus 
geboren wurde („mitten im kalten Winter, wohl zu der 
halben Nacht“), da verwandelt fih alles Waſſer in Wein. 
Aber auch: „wenn’s ein gutes Weinjahr geben foll, jo hört 
man in der Ehriftnaht um 12 Uhr ein Klopfen an den 
Butten der Kelter“25). Goethe ließ fid von Wallfahrern 
auf dem Rochusberge erzählen: „Wenn in der Chriftnadt 
die Weine in den Faffern ſich bewegen, fo hofft man auf 
ein gutes Weinjahr“?). Neujahr ift wohl nur Stell- 
vertreter für Weihnachten. Go heißt es bei Ubland, Die 
Geiftertelter (1834), von Neujahr: 
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Er fündet froh und preifet laut, 
Was ihm die Wundernadt vertraut; 
Denn wenn die Geiftertelter ſchafft, 
It guter Herbit unzweifelhaft. 

Aber noch beiliger und bedeutungspoller ift die Seit 
der Rebenblüte, die gewöhnlich um die Zeit Johannis des 
ZTäufers (24. Zuni) fällt. „Soll es ein gutes Weinjahr geben, 
fo fteigt, zur Zeit der Rebenblüte, ein ſüßer Weinduft aus 
dem Boden [des verfuntenen Schloßtkellers] hervor.“ Gn 
Ettendorf „hört man zur Zeit der Rebenblüte ein Klingen“, 
das rührt von einem Schellenmännlein, das mit hellem 
Silberglödlein duch die Rebengelände wandelt und guten 
Wein verheift. Ähnlich fidelt in Brunftadt das Weingeiger- 
lein?”). Wenn man am Fohannistag die Weinjtöde jchüttelt, 
jo betommt der Wein ein „Bodengefährt“, d. i. einen an- 
genehmen Geruch und Crdgejdmad?’). Brentano weiß von 
der Mitfommerzeit, | 

„da der Wein im Faß fic rührt, weil er Rebenblüte fpiirt“*). 

So ift tein Wunder, wenn gerade in der mit Wundern 
über und über gejegneten Fohannisnadht?‘) Kaifer Karl 
ih aufmadt, um nad) feinen Reben zu ſehen. Fd glaube 
nicht, daß Dichter jid das bloß jo zurechtgelegt haben; viel- 
mehr ift es eine Voltstradition, die febr wohl zu all dem 
andern Glauben und Aberglauben ftimmt, der fid an das 
Sobannisfeft einerfeits, anderfeits an die Geftalt des erſten 
großen Raijers knüpft. 

Wir dürfen m. E. deshalb mit Recht annehmen, daß 
jene Dol€stradition im Rheingau, mit deren Unterfudung 
wir uns befddftigen, fid) alfo kurz zuſammenfaſſen läßt: 
Raijer Karl bat (von Ingelheim aus?) Neben aus Orleans 
bei Rüdesheim pflanzen laffen; in der Fohannisnadt wandelt 
er über den Strom und fieht nad feinen Reben, bei Monden- 
jhein kann man noch jet feine Gupftapfen im Strome 
ſehen. 
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Beiteht diefer Schluß einigermaßen zu Recht, fo ijt auc 
W. Müller mit feiner dee gerechtfertigt, die darftellen 
jollte: „die goldene Brüde über den Rhein, die der Voll- 
mond bei Rüdesheim darüber ftrablte, und worauf Raifer 
Karl hiniberidreitet, um nad) feinen Neben zu feben.“ 
Es ift das für uns alfo feine blo Be „dichteriiche Vorſtellung“ 
mehr, feine unvoltstümliche Gittion, fondern fein Plan 
rubte wirtlid) auf einer damals nod) an Ort und Stelle 
lebendigen Volksſage. Dabei fei aber zugegeben, daß aud) 
der Dichter Müller, von jener Gage gepadt, jene volts- 
mäßige Grundlage fofort erweitert hat, bejonders in der 
Betonung der „goldenen Brüde“; worin es ihm dann alle 
jeine Nachfolger gleich taten. Kehren wir zu Geibel zurüd, 
jo finden wir nod eine, allerdings nabeliegende Erweiterung, 
die vielleiht auch ſchon Müller vorgefdwebt hat. Woher 
fommt der Kaiſer bei feiner nächtlihen Fahrt? Hätte die 
Rheingauer Tradition auch diefe Frage fic geftellt, fo hätte 
fie wahriheinlih geantwortet: von Gngelheim herüber. 
Stellten Müller und Geibel oder fonft wer die gleiche Frage, 
jo lautete gewiß die Antwort: aus dem Grabe! Aljo muß 
er die weite Reife von Aachen bis nah Rüdesheim maden; 
er muß aus dem Grabe erftanden fein. Dies lebte Motiv 
in Geibels Dichtung — ob Müller es fich fchon geftellt, muß ja 
in der Schwebe bleiben — fdreiben wir nicht der Volksſage 
gu, fondern der poetifchen Fmagination. Das ſchließt aber nicht 
aus, Dak auch dies Motiv weiter zurüdreicht. Fa, es hat fogar 
eine reihe Geſchichte. Dies foll der nächte Abfchnitt darlegen. 


V. 
Der aus dem Grab erftehende Raijer Karl. — 
Die Romantiter. — Der wandernde Raifer, 


zuerſt bei Beer (1820). 


Die Spuren folden Voltsglaubens, wenn auch für Karl 
d. Gr. nicht allzu häufig bezeugt, reichen fichtbar bis 
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ins frühe Mittelalter zurüd. Erinnetn wir uns, wie Otto III. 
im Fahre 1000 fid) der Gruft feines großen Vorgängers 
nabte, und welder Fabeltranz fid) an dies Ereignis getniipft 
hat! Golde GFabeln aber fegken einen allgemeinen DBolts- 
glauben voraus, dak große Männer, wie Karl, nicht fterben, 
jondern weiterleben. Niht in Grabeshügeln oder Kirchen 
dentt fid das Volk folche Herricher ruhend, fondern in Berges- 
höhle oder aud in Waffertiefen ruben und wohnen fie. 
Es entipriht das zugleih dem allgemeinen Geelen- und 
Zotentult der Germanen. Go ruht aud) Karl im Defen- 
berge oder bei Herftelle; oder in dem tiefen Brunnen bei 
der Burg von Nürnberg; oder als Karl Quinte im Gudens- 
berge im Hejjenlande; am befannteften geworden ift wohl 
jein Schlaf im fagenreihen Untersberge bei Salzburg, 
wo er im Verein mit Raifer Friedrich hauſt — id brauche 
Allbefanntes nicht weiter auszuführen: es ift ein VBolts- 
glauben, der einen alten Gittermythus auf Helden, Fürften, 
Könige und Kaifer überträgt). Auch wie dieje Vorjtellung 
bei unferem Volke weitergelebt und fid) allmablid unter 
jeltfamer Wandelung gejhichtliher Perfönlichkeiten in der 
berühmten Ryffhbäufer-Sage gleidfam kryſtalliſiert 
hat, jeße ich als betannt voraus. Höchftens das eine möchte 
id) noch betonen, dak des Bolles Gehnfudt befonders in 
idlimmen Tagen zu folden Sagen fic flüchtet und daß 
fid) mit dem Auferftehen der Helden gewöhnlich die Erwartung 
großer Kriege und entſcheidender Schlachten, oft auch die 
Sage vom Anticdrift und vom Weltuntergange, und eschato- 
logiſche Borftellungen von befferen Seiten oder der Welt- 
Erneuerung vertniipft. Übrigens befchränten fic) folche 
Sagen nidt auf uns Deutfde; bei vielen Völkern, in der 
ganzen Welt finden wir Ähnliches wieder: in Spanien, 
Schottland, bei Dänen, Polen, Tſchechen, Serben ufw. 
So fammelt in den ſchottiſchen Grampians-Gergen Tom der 
Reimer feine Ritter und wartet, bis der rechte Mann fommt, 
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dem die britifhen Infeln geborden follen. Ober: Marto, 
der Königsfohn, ſchläft in den Gebirgen Serbiens. Wenn 
einmal das Schwert, das er in bas Adriatiiche Meer gejchleudert 
bat, durch die Flut ans Land gefpült wird und in die Hände 
eines Helden gerät, dann bridt Marto aus dem Gebirge 
hervor und gründet das große Slavenreih im Güden?®). 

Gemeinjam ift all diefen Sagen, daß die unterirdijch 
fortlebenden oder -jdlafenden Helden zeitweilig erwachen 
oder bei beftimmten Creignijjen ihre Gruft verlaffen. Das 
muß aljo aud von Sarl bd. Gr. gelten; aber zunädjit 
und hauptfählic konnte diefer Glaube nur fern von Aachen 
entjtehen und fih halten. Denn dak man bier ihn oder feinen 
Sohn Ludwig fih jemals im Lo usberg hauſend gedacht 
babe, ift bloß der ſchlechte Scherz eines fpäteren Stribenten?®). 
Hier in Aachen konnte zwar die Kenntnis feines Grabes 
verloren geben; aber nidt der Glaube, daß er wirklich im 
Münfter ruhe baw. gerubt habe. 

Sit nun aber ein Doltsglaube nachzuwelfen, daß der 
Raijer aus feiner Münftergruft erftanden fei? Sider ift 
das nidt. Zwei Seugnijje aus dem Mittelalter Hat man 
darauf bezogen; die eine febt wohl die Gruft in Aachen 
voraus, aber ohne fie ausdrüdlih zu nennen. Zum Fahre 
1099 ndmlid) beridtet Edebard von Aura oder 
Aurad in feiner allgemeinen Chronik davon, daß manche 
Rreugfabrer, von falſchen Prpobeten verführt, geglaubt 
hätten, Raifer Karl fei auferftanden, um am Rreugguge teil- 
gunebmen (M. G. H. SS. VI, 215): inde fabulosum illud 
confictum est de Karolo Magno quasi de mortuis in id 
ipsum resuscitato et alio nescio quo nihilominus redi- 
vivo . .*4). Offenbar ift dies eine „unmittelbare Zutat 
der fortdichtenden Volksphantaſie“, die ſchließlich Karl ſchon 
bei Lebzeiten den Zug zum heiligen Lande unternehmen 
ließ. Auch die Sächſiſche Weltchronit berichtet im 13. Fabr- 
bundert von den Rreugfabrern: „Se wänden öc, dat de 
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Konig Karl upgestanden wäre und mit in vöre unde se 
geleitede“*5), Nun wäre die Sache für Aachen entidieden, 
wenn ridtig wäre, was Rampers behauptet, daß gerade 
hier in Aachen der Doltsglaube gelebt habe, man 
erwarte Karls Auferftebung und Wiederkehr vor dem Welt- 
gerichte: er beruft fid) auf den Humanijten Fobannes von 
Montreuil (de Monasteriolo), der zur Seit der großen Reform- 
fongilien lebte. Aber Rampers hat die betreffende Stelle?®) 
falfch bezogen: niht von Karl d. Gr. glaubte man in 
Aachen, fondern die Briten glaubten vom fagenhaften König 
Artur, daß er vor dem Weltende wiedertehren wird??). 
Bon einem beftimmten, in Aaden und Umgegend 
{ofalifierten Glauben des Volfes an Karls Auferjtehen aus 
der Münjtergruft, fann alfo nach den Zeugniſſen des Mittel- 
alters nicht Die Rede fein; wohl aber dürfen wir behaupten, 
daB auf dem Hintergrunde fold) allgemeinen, aud) von Karl 
nicht abliegenden und anderwärts für ihn bezeugten Gort- 
lebens des Helden gang natürlich ift, wenn in politijd bewegten 
Seiten die Dichter, die beweglichiten aller Volksgenoſſen, 
ih diefen Zug lebendiger Bolfsjage aneignen, um es als 
poetifches Bild weiter auszumalen. Aber aud) das ift erft 
jpat geſchehen. Wenn in der Neuzeit die Kyffhäuſer Sage 
andere und aud) König Karl allmählich gugunjten Friedrichs 
verdrängt hat??), jo laffen erft die Freiheitstriege unfere 
Dichter aud zu Karl guriidfebren. Dak fie ihn dann nicht, 
wie Varbarojja aus dem Kyffhäuſer, fo aus feiner Berges- 
gruft erfteben laffen, fondern aus feinem Grab in Aachen 
unterm Münfter, obwohl ja feine Gebeine längjt nicht mebr 
unterirdifd rubten, das hängt wieder mit dem hiftorifchen 
Gange des Befreiungstampfes zufammen. Der Rhein war 
frei geworden, durchs Rheinland ging der Marich der ver- 
bündeten Heere, über Aachen wälzte ſich ein Zeil derfelben 
in die Niederlande hinein, und die alte Raiferftadt gewann 
plößlih wieder die ihr längſt verlorengegangene politijde 
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Bedeutung. Don den Pichtern betraten viele felbft das 
Münfter und ftanden ergriffen auf dem Steine inmitten 
des Oftogons, wo damals zu lefen war: Carolo Magno. 
Reiner diejer Beſucher zweifelte, daß darunter die Gebeine 
des großen Helden rubten oder einjt gerubt hatten. Sie 
jaben den altertümlihen Marmorthron im Hochmünfter, 
und des alten Reiches Macht und Herrlichkeit erjtand wieder- 
vor ihren geiftigen Augen. Da ruft als erſte Mar von 
Schentendorf Am 28. Januar 1814° den Raifer zum 
taufendjährigen Gedenktag feines Todes aus feiner Gruft 
herauf??): 

Hat dir von unfrer Welt 

Im Grabe nicht geträumet? 


Nun rufen wir dic zu: 

Geliebtes Haupt, erwache, 

Erfteh von langer Ruh! 

Bollgiehe du die Rache. 

Steh auf in Herrlichkeit 

Nimm Schwert und Zepter wieder, 
Dann kommt die beff’re Zeit. 

Vom Himmel zu uns nieder (ufw.) 


Und wiederum gibt derfelbe*‘) der Sehnjucht Ausdrud, daf 
ein neuer Raijer fich auf den Stuhl des großen Rarl feßen möge: 
KRomm vom Himmeluns herab, 
Den wir alle froh begrüßen, 
Dem wir finten zu den Füßen, 
Steig emporaustiefem Grab! 

Etwa gleichzeitig erinnert Frie drich Rüdertanden 
„Stuhl zu Aachen“). Anfpielend auf einen gefhidtlid nicht 
ganz aufgellärten Vorgang, der fid) im Fabre 1804 zugetragen 
haben mußte“), wo die Raijerin Jofephine fid) im Übermut 
auf den Krönungsftuhl im Hochmünſter gefekt haben foll, 
weiß er zu berichten: 
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Aber Karls des Großen Schatten 
Stieg zuleßt aus feiner Gruft — 
Oder ift’s fein Geift gewefen, 
Der vom Himmel niederfubr? 


Auguft Berd t*) läßt den Marjdall Blücher auf des 
Raifers Grabe im Münfter mit dem Aufwadenden ein 
Zwiegeſpräch halten. 

Wilhelm S mets hat dann in einem allerdings |päteren 
Gedichte‘) den bloßen Wunfd in einfache Handlung umgefest. 
Bei der Erhebung der Leiche Karls habe man alle Gnfignien 
(Rrone, Schwert, Sporen, Mantel) unter die Fürjtentümer 
verteilt; nur das elfenbeinerne Hüfthorn und der fteinerne 
Krönungsſtuhl fei im Münfter zurüdgeblieben; und darum 
jet jeßt Karl zu „des Reiches Grengwddter~ geworden: 

Als des Reiches treuer Wächter 
Nadts aus feinem Grab er fteiget, 


Forſcht, ob teutfhen Ruhms Berddter 
Cid) nicht fampfgerüftet zeiget. 


Und fein Hüfthorn hallt es wieder, 
Ruft, gum Kampf fic aufzuraffen; 
Auf den Stuhl dann fist er nieder, 
Betend für des Reiches Waffen. 


Ws nun dieſe patriotiide Tendenz, die Sehnſucht der 
Beiten nad Einigung des Reiches ein frommer Traum blieb, 
als vielmehr die Zerjplitterung größer wurde und die gegen- 
jeitige Eiferfucht fid) immer higiger gebärdete, da nimmt es 
uns fein wunder, wenn die VBerdroffenheit mit den politischen 
Buftänden aud in pefjimiftifch-fartaftiicher Weife am gleiden 
Stoffe gum Ausdrud tommt. Das ijt guerft der Fall in einer 
Ballade des jung verftorbenen Midael B e e r (1800—1833)*5). 


Um Mitternacht in Aachen, 
Im Dome unterm Chor, 
Da fteigt aus feinem Grabe 
Der Kaifer Karl hervor. 
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Nun läßt er den Raifer ſich umfehen in feinem, im deutjchen 
Lande; aber leider findet er alles verändert, das Reid und 
feine Macht vernichtet, kehrt um und legt fid enttäufcht 
wieder ins Grab. Ein politifches Gedicht alfo, über deffen 
Entitehung wir durd Beers Briefwechjel mit Fmmermann 
gut unterrichtet find‘). Am 29. November 1829 fiberfandte 
er von Paris aus dem Freunde diefe „phantaftiihe Romanze“, 
die er „bereits in A ach en felbit, wo fie entitanden, vollendet 
hätte“, wenn ihm „nidt ein fataler Kopfſchmerz durchs 
Gehien gefahren ware“. Nun erfahren wir zufällig aus 
Alfred v. Reumonts Fugenderinnerungen, dak Michael Beer 
in Aachen beim 2. Niederrheinifden Mufitfefte (7.—9. Juni 
1829) auftaudte*’). Damals, als er, von Düſſeldorf tom- 
mend, das Aadhener Münfter bejichtigte und unter Barbaroffas 
Kronleuchter auf dem Stein mit der Fnfdrift Carolo Magno 
ftand (worunter er, wie faft alle Beſucher, die Stätte des 
Stabes annahm), muß der Plan in dem Dichter aufgetaucht 
fein. Gmmermann tadelt an dem Gedichte, daß die politifche 
Gdee nidt rein und fcharf genug hervortrete. Das Gedicht 
erihien nad) des Dichters friihem Lode dennoch unverändert 
in den Gefammelten Werten (1835); der Titel ftammt viel- 
leiht erft von Beers Freunde, dem Herausgeber Eduard 
von Schenk. 

Wie Beer felbft gefteht, lehnt er fic ſtark an, ja er hat 
die Cinkleidung felbft entlebnt von Bedligens Ballade „Pie 
nädtlihe Heerihau“: 

Nachts um die zwölfte Stunde 

Derläßt der Tambour fein Grab... 
die, 1828 gedichtet, damals Auffeben madte, bald in alle 
lebenden Sprahen Europas überjeßt und vielfach parodiert 
wurde‘®). Freilich wirkt Beer, gegen Zedlitz gehalten, nüchtern 
und profaifdh, wie er überhaupt ein Berftandesmenfdh war. 
Während Beer mit müder Refignation fchließt, wedt Zedlitz 
Begeijterung, wenn auch für Fremde: 
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„Frankreich!“ ift die Parole, 
Die Lofung „St. Helena!“ 


Moglicherweiſe aber hat auch ein zweites, weniger betannt 
gewordenes Gedicht von Sedlik Beers Oarftellung mitbeein- 
flugt, vorausgefegt freilid, daB aud) das „Geifterfchiff“ 
Damals fchon veröffentlicht und ihm befannt war**). Seden- 
falls bewegt fic) deffen Gedante in der gleichen, zeitgemäßen 
Richtung. 

Sn der Naht des fünften Mai erwaht in der Gruft 
von St. Helena Napoleons Leib, befteigt das Geiſterſchiff, 
das, die Segel vom Winde gefdwellt, ihn rafch der geliebten 
Heimat entgegenträgt; aber vergeblih fudt er fein altes 
Reid, feinen Chron und feinen Erben: 


„Er ſucht feine Städte und findet fie nicht, 
Er fudet die Völker umber, 

Die, als er gewandelt im Sonnenlidt, 
Ihn umwogt wie ein flutendes Meer!“ 


Wir jehen, wie hier dies Motiv der Rarls- und deutfchen 
Raiferfage mithilft, den in Grantreid neu erwadten 
Napoleontult zu ftüben?). Das Motiv hatte freilid [don 
fajt zehn Sabre friiher®!), mächtiger und poetifcher, Heinrich 
Heine in den „Srenadieren“ benußt: 

Dann reitet mein Kaiſer wohl über mein Grab, 
Biel Schwerter flirren und bligen; 

Dann fteig’ id) gewaffnet hervor aus dem Grab’ — 
Den Raifer, den Kaifer zu ſchützen! 

Rarl und Napoleon! Eigenartig, dak auch die Literatur 
darauf zurüdführt! Wie der Korſe gefliffentlid feiner Herr- 
jdaft mit feinem großen Borgdngerr, dem Gründer des 
Frantenreiches, in Beziehung zu feben wußte, wie er fid 
gern als den größern Rarl feiern ließ, wie er hierum befonders 
in Aachen bemüht war), ift uns befannt: es war für ihn 
ein politiihes Mittel gewefen, Sympathien zu gewinnen: 
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Rehren wir aber zu unjerem Thema zurüd, fo hat fic 
erwiefen, dak die Wanderung des Raifers Karl aus feiner 
Gruft in Aachen an den Rhein keine, weder alte nod) junge, 
Volksſage darftellt, fondern nur auf „poetiiher Jmagination“ 
beruht, die von der vaterlandifd erregten Romantik ihren 
Ausgang genommen hat. Fmmerhin ijt fie jo voltstümlich 
gehalten und aufgefaßt, dag man fie. faum von echter Gage 
zu unterjcheiden vermidte, wenn man ihr nicht in literar- 
biftoriicher Unterjudung auf den Grund fiebt. 


VI. 


Die literarifhe Entwidlung der Müllerſchen 
Sdee (1827) bis zu GFreiligrath (1843) Beur- 
teilung Der verfdhiedenen Faffungen. 


Sod retten wir uns vom politiihen Gebiet und Lied 
wieder auf neutralen Grund und Boden, kehren wir zu den 
Reben und zum Rhein zurüd! Wir müffen die literarifche 
Entwidlung unjeres Stoffes von Karl dem Rebenpflanger 
noch erweitern und zufammenfaffen. Gleichzeitig mit Beer, 
der von W. Müller und feiner fhönen Idee noch nichts 
wiffen konnte, verfaßte Auguft Wilhbelmp. Schlegel 
fein „Zrintlied. Su fingen am Namenstage Karls des 
Großen“ ?®). 

Hier begegnen uns die fdon oben berporgehobenen 
Gedanfen von Kaiſer Karls Reben. Fd) würde freilich diefe 
Ihledhten, in gefhraubtem Wik einherftolzierenden Verſe des 
allzu eitlen Mannes, dem wir fo vortrefflihe Überſetzungen 
fremder Meifter verdanten, gerne übergehen, wenn nidt 
der große Name Schlegels wie aud) die Stelle der Beröffent- 
lihung (Berliner Mufenalmanad f. 1830) es wahrfcheinlich 
madte, daß gerade durch feine Verje die nddften Bearbeiter 
auf Karls Reben aufmerfam wurden. Schlegel preiit den 
„edlen Ingelheimer“ und rühmt von Karl: 
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Am Rüdesheimer Berge 
Hat er den Wein gepflanzt, 
Wo Niren fonft und Zwerge 
Um Hattos Turm getanzt. 

Die „Niren“ und namentlich die „Zwerge“ tanzen natürlich 
nur um des Reimes willen um Hattos Turm’‘). 

Ob Geibel, als er die „Rheinfage“ dichtete, aud Schlegels 
Gerfe gekannt hat, tönnen wir nicht ohne weiteres entjcheiden. 
Er ift aber, wie es fcheint, der erfte gewefen, der (1834, f. oben) 
Rarl als den Rebenfegner vorführt. Denn die beiden andern 
Dichter, die wir noch zu nennen haben, haben ihre Dichtungen 
erft nach diefem Fahre ausgeführt. Offenbar an Schlegels 
Anfangs- und Schlußftrophe: 

Es lebe Karl der Grofe, 

Ein echter teutider Mann, 

Und jeder Teutſche ftoße 

Mit feinem BVBeder an! 
wie aud an die ſchon vorgeführten Seilen feines Liedes 
tniipft der Öfterreiher Adolf Ritter zu Tſcha— 
bufdnigg an, deffen Lied ih nur aus einer neueren 
Anthologie anführen kann’), ‚Die Rheinbrüde zu 
Rüdesheim‘: 

Zu Rüdesheim am Rheine, 

Da wddft ein edler Wein, 

Der Raifer Karl foll leben! 

Er pflangte die edlen Reben 

Zu Rüdesheim am Rhein. 

Das Gedicht findet fid) aber weder in der erften now 
zweiten (und den folgenden) Auflagen von Lidhabufdniggs 
Gedichten (Wien 1853; ? 1841; * 1864; * 1871); nocd ift es 
in einer feiner fonftigen Sammlungen (Neue Gedichte 1851; 
Aus dem Zauberwalde 1856; Nad der Sonnenwende 1876; 
in Reclams Univ.-Bibl.) nachzuweifen. 

Genauer läßt fid die Entitehungszeit angeben für 3 o b. 
Bapt.Rouffeaus Didtung, die ganz fider nad) Geibel, 
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vermutlich aber auch nach des Öfterreichers Derfen entitanden 
ft. „Rarlder Traubenfegner“ findet fic zuerft 
im: Omnibus gwijden Rhein und Niemen, Ar. 5 (1840) 
Nr. 6 SG. 21 (Rheinfagen von J. VB. Rouffeau: O ie G ei fte r- 
bride bei Rides heim), fodann in den Gefammelten 
Sidtungen Rouffeaus, Boͤch. 1 (Köln 1841) ©. 18 und 
dürfte wohl nicht lange vor 1840 gedichtet fein. Denn es 
ftebt in keiner der früheren Sammlungen feiner Gedichte, 
auch noch nicht in den ‚Romanzen und Zeitbildern‘ Düffel- 
dorf 1838, in die unfer Gedicht fo gut hineingepaßt und in 
die es auch gewiß Aufnahme gefunden hätte, falls es damals 
Ihon vorgelegen. Somit wird die Entitehungszeit wohl 
zwifchen 1838 und 1840 liegen®*). ; 

Ein Vergleich der drei Bearbeitungen, der jid) uns von 
felber aufdrängt, ift nicht bloß äfthetifch angiebend, fondern 
kann vielleiht aud die Veftimmung ihrer Seitfolge nod 
verftärten und beftätigen. Offenbar hatte der öfterreichifche 
Dichter, als er die ,Rbeinbriide~ fchrieb, den Rhein nod) 
nicht mit Augen gefehen und kannte die Anlage rheinifder 
Weinberge nicht, wenn er von Kaiſer Karl jagt: 


In ihren Laubgewinden 
Verfak er mande Zeit, 


oder weiterhin: 


Senfeits in grünen Lauben 
Schwellen und reifen die Trauben. 


Er dentt fie fidh eben wadjen, wie im Süden, wie es aud 
in feiner tärntifchen Heimat der Fall war. Rouffeau aber 
verrät ebenfo durd den Anfang feiner Romanze, daß er in 
Aachen längere Zeit anfällig gewefen ift. Unfer befonderes 
Ontereffe konzentriert fih auf die „Wunderbrüde“. Bei 
Tſchabuſchnigg find es die Elfen, die auf fein (d. i. des 
Raifers) Gebot die Brüde bauen; fie weben diefelbe „aus 
Mondesftrablen und Tau“, und gwar hod über die Wogen, 
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alfo eine Luftbriide. Anders bei Rouffeau. Der Zauberitab 
verfegt den Raifer aus dem Grabe unmittelbar an das 
Rheinufer gegenüber von Rüdesheim. Ob er nun felber 
mit dem Stabe aud die Brüde hingaubert, wird nicht 
deutlich; dod) fcheinen aud bier Sterne und Mond biejelbe 
zu bauen, wenigjtens zu bilden: 

Die Strahlen der Sterne entiteigen 

Wie fchlante Pfeiler der Flut; 

Eine bligende goldene Brüde 

Der Mond auf der Fläche rubt. 

Demgemäß geht diefe Brüde nicht Hoch, dem Seaeubonek 
gleid), fondern fentt fi unmittelbar auf das Waffer. Schliht 
und einfach gehts bei Geibel zu; die wunderbaren Tatſachen 
find da, aber fie fommen uns ganz natürlich und felbitveritänd- 
lid) vor; die Brüde entjteht, ohne Clfenbilfe und ohne 
Rauberftab! Geibel bedarf auch keiner befonderen Motivie- 
rung, wie und weshalb der Raifer nad Rüdesheim will. 
Die beiden andern aber glauben das ausführlich motivieren 
zu müſſen. Bei Fidabufdnigg ift das Motiv eigenartig, 
aber es ſchmeckt ftart materialiftifch und ſelbſtſüchtig: nur 
weil Raijer Karl bei Lebzeiten den Saft feiner Trauben 
nicht getoftet, weil er darüber weggeftorben ijt, deshalb muß 
er aus dem Grabe zurüdtehren; es will uns zweifelhaft 
vortommen, ob fold fchlederhafte Gegier folde Wunder 
wert fei. Bei Roufjeau leitet den Raifer wenigitens ein 
höheres Fntereffe: 

Nod in der Gruft zu Aachen 
An feine Schöpfungen dentt, 
Karol, der dem Dolt am Rheine 
Die erften Trauben gefchentt. 

Darum muß er in der Zeit der Traubenblüte feine Reb- 
pflanzungen befidtigen und fegnen. Seltfam aber ift, dak 
Rarl bei Roufjeau mitten auf der Brüde Halt madt, hier 
— die Brüde wäre aljo eigentlih unnötig gewejen — feinen 
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Segen fjpriht und dann, ohne nah Rüdesheim hinüber- — 
zugehen, nah Aachen zurüdtehrt. Hier fieht man deutlich, 
daß Rouffeau von feinen Vorgängern die Bride über- 
nommen bat, die er nur als Staffage braudt, ohne Notwendig- 
keit und Zwed. Der Kärtner Poet, in allem glüdlicher als der 
manierierte Rouffeau, erwähnt der VRückkehr gar nicht; faft 
als ob’s dem Raifer beim Zrunte fo wohl behagte, daß er 
wie ein Lotophage der Heimkehr vergeffen hätte! Aud 
bier iſt Geibel der feinere Dichter: Der Kaiſer vergißt nicht, 
die Reben zu fegnen „an jedem Ort“, und dann erjt wandert 
er nah Aachen zurüd. Daran, daß Sidhabufdnigg und 
Rouffeau ausführlid und befonders motivieren zu müffen 
glauben, geben fie fich als die Späteren, als die Nachahmer 
fund. Wenn fie beide den Kaifer aus der Gruft in Aachen 
fommen lajfen — Tſchabuſchnigg hätte das gar nicht nötig 
gehabt?”) — fo fchliege id) aus diefem Umitand, dak beide 
Geibels Dichtung vor Augen hatten. Für Tſchabuſchnigg 
folgere id) dies auch nod aus verfdiedenen Einzelheiten; 
jo läßt er den Raijer hinüberjchreiten „vom Krönungstalar 
umbreitet“. gl. bei Seibel: „mit Schwert und Purpur- 
mantel“, Ferner: „in goldnem Mondenſchein“; bei Geibel: 
„in goldner Mondenpraht“. Endlih kann man aud auf 
den Zitel „Die Rheinbrüde beiNüdes heim“ hinweifen; 
vgl. den Anfang bei Geibel. — Dak Rouffeau fowohl den 
Öfterreiher wie aud) Geibel getannt hat, ift an fich bei 
feiner, befonders in Almanaden und Taſchenbüchern be- 
fundeten journaliftiichen Gefchäftigkeit und Literaturtenntnis 
wabrideinlid. Sein Gedicht fcheint es ebenjo zu zeigen 
durch das fait rampfhafte Bemühen, um jeden Preis Neues 
zu bringen, was von den Vorgängern abweidt. 

Es unterliegt wohl für die Gegenwart keinem Zweifel 
mehr, daß von den drei Gedichten, deren jedes feine bejonderen 
Vorzüge hat und keines für durdaus mißlungen gelten kann, 
dennod) dasjenige Geibels dichteriih am wertvolljten ift. 
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Alle Beurteiler ftimmen darin überein; freilih hat es auch 
nicht an einer Ausnahme gefeblt. 

Geibels ‚Gedichte‘ fanden beifällige Aufnahme beim 
Bublitum — er felbjt erlebte noch die 100. Auflage dDiefer 
erften lyriſchen Sammlung! — aber die zeitgenöffiihe Kritik 
hat ibn, zum Zeil mit Recht, ziemlich unfanft behandelt. 
Eine Zeipredung in den „Halliihen FZahrbüchern“ von 
Edtermener und Ruge, dem angefebenen Organ der jung- 
deutfchen Schule, nimmt insbefondere unfere „Rhbeinfage“ 
aufs Korn: „Ein recht fonderbares Gedidt. . . Es ift Nacht, 
der Mond fpiegelt fid im Rhein, Kaiſer Karl fteht aus dem 
Grabe auf — wie fich verfteht, mit Krone und Purpur- 
mantel — und was tut er? 


Bei Rüdesheim, da funtelt 
Der Mond ins Wafer hinein. 


Wie, bloß bei Rüdesheim? Aber weiter: 


Und baut eine goldene Brüde 

Wohl über den grünen Rhein. 
Nun, aber doch wohl keine Brüde gum Fahren und Gehen, 
fondern eine foldhe, wie fie Anaftajius Grün in feinem 
„Schutt“ aus den Strahlen der Abendjonne nad Amerika 
baut, bloß eine Brüde für die Phantafie? Nein: 

Der Kaiſer gebt hinüber 

Und fchreitet langfam fort, 


Und fegnet längs dem Strome 
Die Reben an jedem Ort. 


Und dies ift fein ganzes Fun; denn naddem er es getan, 
gebt er wieder nad Aachen und legt fih ſchlafen. Es ift 
gut, daß diefe Brüde der Mondftrahlen überall fein kann, 
wo fid ein Auge befindet, nicht bloß bei Rüdesheim; denn 
dies kann dem Raifer vielleicht helfen, leichter nach Aachen 
zu fommen. Und foldhe Schwebelei ohne Gedanfen und 
Anfdauung foll eine Rheinfage fein oder werden!“ 
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Ohne Sweifel ift dieje Kritik, wie die ganze Befprechung, 
ungeredt gegen den Dichter. Der Rezenjent durfte die 
Romanze ablehnen, ihr Crivialitdt oder Weichlichkeit vor- 
werfen, das war fein gutes Recht; aber was er angreift, 
ijt Phantajie und das Wunderbare — und doch hat das 
Wunderbare feit dem berühmten Streit zwiſchen Gottided 
und Sodmer, den Schweizern und den Leipzigern, in unferer 
Poefie über den rein nüchternen Berftand immer wieder 
gefiegt. Reine Epoche hat es ausjchliegen können, felbft der 
Realismus, krafjfefte Naturalismus hat es, in feiner Weife, 
in feinen Dienft geftellt. Wo erzielt 3. B. Gerhard Haupt- 
mann tiefere Wirkungen, als wenn er mitten gwifden 
die graufamen Suftdnde im Armenhaufe (in „Hanneles 
Himmelfahrt“) unmittelbar das Himmelswunder binein- 
ftellt? Da werden wir dod aud Geibel feine Wunderbriide 
und dergleichen nicht veriibeln, fondern glauben dürfen. 
„Der den Dichter wii verfteben, muß in Dichters Lande 
gehen“ :®), Natürlich fordert er von uns, daß wir ibm gläubig 
zuhören, wie Kinder, die den Märchen der Mutter laufchen. 
Mit Recht erwiderte a. a. O. Ar. 218, 18. Sept. eine ‚Anti- 
kritik von Kgl. — Franz Rugler (1808—1858), der befannte 
Runfthiftoriter, ſelbſt Dichter und Geibels treuer Freund — 
u. a.: „Der Dichter läßt den Schatten Rarls aus dem Grabe 
jteigen, die Neben am Rhein bin fegnen, er läßt ihn auf 
der goldenen Brüde, die der Mondichein auf dem Wafer 
bildet, den Fluß überjchreiten — aber das ift dem Rezen- 
jenten wieder ‚Schwebelei ohne Gedanten und Anfchauung‘. 
Oh weiß hierauf nichts weiter zu erwidern, als wiederum 
nur, daß man, um den Dichter zu verftehen, poe- 
tifhes Gefühl und ein wenig Phantafie mitbringen 
müffe —, id) appelliere an den Lefer.“ Gm übrigen 
tadelt er an der Kritit befonders, daß fie das Gute 
und Gelungene in der Sammlung gefliffentlih über- 
jeben babe. : 
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An die rein poetifhe Behandlung unferes Stoffes reiht 
ih abſchließend noch ein politijches Gedicht. Es ijt Fr eilig- 
raths „Des Kaijers Segen“ >’). Freiligratb nimmt, zum 
Seil in wörtliden Zitaten, unmittelbar Bezug auf Geibels 
„Rheinfage“, die fdon bald weit befannt und berühmt 
geworden war. Zudem erklärt fid) diefe Anlehnung aus 
dem eben gemeinjam mit Geibel, Schüding und vielen 
andern, vorübergehend eingetebrten Gäjten verlebten luftigen 
„Boeten-Sommer“ des Jahres 1843 in St. Goar. Bom 
November 1845, nad) Geibels WAbreife, ijt Freiligraths far- 
kaſtiſche Didtung denn auch datiert. Es ift aud) die im 
Gedichte vorausgefebte Seit; die Wein-Lefe ijt vorbei, „in 
Untel tran€ man Neuen“. Es fcheint mir allerdings gegen- 
über dem ſchönen Gedanten W. Müllers (Zohannis-Nacht 
und Sraubenbliite) keine glüdlihe Änderung, die den Raifer 
von der Zraubenlefe zurüdtehren läßt. Yndeffen, das 
Gedicht ist rein fubjettiv gehalten; dag Dichter geht von den 
Rebenbergen aus den Rhein aufwärts: 

„Ih bin die ganze Nacht hindurch 

Den Rhein hinaufgefdritten.“ 
Da ee ihm des großen RaifersSchatten, um Mitternadyt: 

Und hinter Erpel in dem Feld, 

Da ijt er mir begegnet, 

Der große Karl, der Frantenbeld, 

Der feine Trauben fegnet. 

Er ging mit ernftem Angeficht, 

In feinen Grabgewanden; 

Er ging einher in Glanz und Licht, 

Zum Segnen auferjtanden. 
Rings aber fingen Reben und Felfen ein demofratifd Lied; 
jie wilfen: 

Er fegnet nidt im Rheingau bloß 

u Die ftoken Herrenftöde, 

nidt bloß die Fürftenwinzer und die Fäſſer der Reichen, 
nein auch den legten Winzer und die Bütten armer Halfen: 
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Ser Raifer weiß, was allen frommt, 

Am ganzen grünen Strome! 

Sanft rub’ er, bis er wiederfommt, 

Bu Aachen in dem Dome! 
Der foziale Cinfdlag ift es, das tiefe Mitgefühl mit allen 
Armen, Elenden, Bedrüdten, was den damaligen Gedichten 
Sreiligraths ihre Note gibt; er wandelt fic) in jener Zeit 
zum Demotraten, ijt aber noch nicht (wie 1846 im „Ca ira!““) 
zu den roten Radifalen und Revolutiondren übergegangen. 
So hinterläßt , Raifer Rarls Wanderung“ einen tiefen Eindrud. 

Formell wäre nod) zu erwähnen, dak die von uns an- 

gezogenen Gedichte von Zedlitz (1828 bzw. 1829), Beer (1829 
bzw. 1835), A. W. v. Schlegel (1829 bzw. 1830), Geibel 
(1834 baw. 1836), 3. B. Rouffeau (1840) allefamt die gleiche 
Strophenform aufweifen, alfo aud) in diefer Hinficht eine 
tontinuierlihe Reihe bilden, die taum auf Zufall, und bei 
einigen von ihnen auf bewußter Abficht beruht. Was ins- 
befondere Geibel angeht, fo wird dadurch für ihn die Kenntnis 
des Zedlitzſchen Gedichtes ficher erwiefen, vielleiht aud 
des Schlegelfchen. 


VIL. 


DieE&pigonen: der auferftebende, der reben- 
pflanzende, der rebenfegnende Raifer. Be- 
deutung der „Rheinfage“. 


Mit Freiligrath ift die Entwidlung unjres Stoffes 
abgefdloffen. Die junge, bei W. Müller 1827 guerft auf- 
tretende, aber auf älterem Sagengrunde rubende „Rhein- 
jage“ ift gujammengeflofien mit dem politifchen Strome, 
der, ebenfalls ein mittelalterlihes Motiv in feinem Bette 
mitführend, von den Freiheitsfängern (1814) feinen Ausgang 
genommen hatte. 

Es folgen nun nod einige Epigonen — Nad- und 
Austlange, über die id) mich kurz fallen kann. Vielleicht 
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find mir aud einzelne Bertreter entgangen; auf Vollitändig- 
' teit fann es hierbei nit anfommen. Die rein politifche 

Tendenz vertritt noch einmal unfer rheinifcher Dichter Wo | f- 
gangMillervonKinigswinter (1857). Nicht 
gerade zum beiten; obwohl er aud Gutes leiften kann, fo 
hat ihn die Leichtigkeit des Reimens zu einem Übermaß 
der Produktion geführt, die feinem Ruhme fchadet. Er läßt 
den Raifer nicht wandern, fondern umgehen im Aachener 
Dome und einen langen Rlage-Monolog halten über die 
Entartung der Deutichen: | 

Wann wird ein Biel, ihr Coren, 

Der falfdhen Art geftellt? 

O Gott, wann wird geboren, 

Der Sutunft ftarter Held, 

Der auf dem Meer bas Ruder, 

Das Schwert im Felde führt, 

Und dem der Name „Bruder“ 

‚Des großen Karl, gebührt? 


Natürlich hat er nach 1870, als die Erfüllung da war, einige 
entipredyende Strophen angeflidt. Was er ausdrüden wollte, 
das hatten Rüdert, Seibel und viele andere mit ihrer Wieder- 
gabe der Kyffhäuſerſage viel beffer gemacht, nicht rhetori- 
jierend, fondern mit frifchen Farben eine einfache Handlung 
vorführend. Wolfgang Müller gibt hier ein Veifpiel jener 
patriotifchen Boefie, wie fie nicht fein follte, wie fie aber, 
leider oft amtlich abgejtempelt und fajt aufgedrängt, jo lange 
Seit Schulen und Land überſchwemmt hat. Das ift hoffentlich 
für allezeit tot und begraben: 


Gott fchente ihr Rub in Gnaden 
Bis über den jüngiten Tag! 


Dann find Kaiſer Karls Reben nochmals gefeiert worden 
von Gottfried Kinkel. Mit jenem edt rbheinijden 
Humor, der ihn troß aller bittern Lebensihidiale bis ans 
Ende nie verlaffen hat, läßt er den alten Kellermeifter Konrad 
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felber die Reben von Orleans herüberholen. Ferner in feiner 
ſchlichten Weile von dem Schwaben Karl Gero), (1815 bis 
1890), der in feinerSammlung „Sterne und Blumen“ (1868), 
zunächſt zur Belehrung der eigenen Rinder, dann „derdeutichen 
Jugend zu Luft und Lehre“ aht Stiiddhen aus dem Leben 
Rarls hübſch erzählt hat, von denen uns bas erfte und befte 
Stüd fo lieb und vertraut geworden ift: „Als Kaiſer Karl 
zur Schule tam und wollte vifitieren . .“ Aber aud) Karl 
als zweiter Noah ijt hübſch fabuliert und ausgeführt. 
Endlich tenne id) noch zwei Wiederaufnahmen im Geibel- 

{hen Sinne, beide von Didterinnen. Die eine hat Dorothea 
von Paſchowsky zur DVerfafjerin‘), fie läßt den Schatten 
aus den Fluten des Rheines emportauden und den ganzen 
Rheinftrom entlang wandeln; feltjamerweije kehrt er aber 
trogdem in die Gruft nad) Aachen heim. Pas überlange 
Gediht kann von dem Rheinzauber nidt genug kriegen: 
Niren und Feen — und Rolandsed und Rheinjtein — die 
Lurlei und den Nibelungenhort ufw. Die lebten beiden 
Strophen genügten und wären ganz hübſch, wenn ihr Inhalt 
neu wäre. Geffer maht es ©. Re f a — bie Verfafferin aller- 
liebfter Humoresten und befannte Mitarbeiterin der ,, Fliegen- 
den Blätter“ —, die in der Schilderung des ,, Rheinfommers“*) 
als Vertreter der Sage neben der Loreley den rebenjegnenden 
Raifer auftreten läßt; auch fie ift mittelbar von Geibels Gedicht 
(und fchlieglih von Müllers Fdee) gefeffelt: 

Und wenn in Morgendüften 

Der Mond fein Goldjdild neigt, 

Aus Aachens Kaiſergrüften 

Carolus Magnus ſteigt: 

Und ſegnet all das Leben 

Die Höhn und Täler all, 

Die Rofen und die Neben 

Und jeder Woge Schwall. | 

Wir find am Ende unferer Wanderung! Feierlides 

Glodenlauten, dem wir von fernen Hügeln am Waldesrande 
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andddtig laufchten, Hingt nod lange nad in unferm Obr, 
zittert noch länger nad in unferm Herzen: fo aud) der Gage 
lieblihes Geldut! Echte Geſchichtsſage — ich fprehe 
nidt von albernen Fabeleien, nidt von wüſten Entitellungen 
der wirklichen Geſchichte — ijt der feinfte Ertratt geihicht- 
liden Ginnes, und ihre poetifche Geftaltung durd gott- 
begnadete Dichter muß wirten wie die Blume und die Kraft 
guten, alten Weines. Zu fold echter Sage rechne id auch, 
troß ihrer jungen, erft neugeitliden Bezeugung und Ent- 
widlung, die Erzählung von Karl dem Grauben- 
jegner, und zwar in doppelter Hinfiht: einmal weil fie 
uns Raijer Karl als den großen Kulturträger vorfiihrt, der 
er, und insbefondere für die Landestultur, wirklich gewefen 
ijt; dann aber bebe id) nochmals den tiefen, allgemein- 
gültigen, fittliden Grundgedanken hervor. Wie im 
Grunde jeder Menjd und wir alle ohne Ausnahme, fo fühlt 
ſich erft recht der große Mann nidt an den vergänglichen 
Augenblid gebunden; fein Augenmaß reicht weiter, feine 
Wirkfamteit gilt der Zukunft: dem Entel ſchattet das 
gepflanzte Reis, dem Entel bringt die gepflanzte Rebe Frucht. 
Darum fteigt KRaijer Karl aus der Gruft an die Oberwelt, 
um fich perfönli vom Gedeihen feiner Pflangungen zu über- 
zeugen und dasfelbe mit feinem wunderträftigen Segen gu 
begleiten. Bon verfuntenen Gloden erzählt fich vieler- 
orten unjer Volk, deren Schall in geweihter Stunde dem Aus- 
erwählten erklingt — und er kann die Töne nimmermehr ver- 
geffen: damit möchte id) auch die Gage vergleichen, wie Raifer 
Karl am deutiden Strome feine Reben fegnet — feit frommer 
Dichtermund den verjdollenen Klang wieder aufgefangen und 
neugeftaltet bat, wird das nimmermehr vergehen und ver- 
klingen, vielmehr: 
Allen Herzen wird lebendig 
Was aus Herzensgrund geboren, 


Singt und klingt nun noch bejtändig, 
Bleibt auf ewig unverloren! 
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3uſatz. 

Nahtraglid ſtieß id) noch auf zwei poetiſche Zeugniſſe des 
rebenpfiegenden Karl, die vor Wilhelm Müllers Rheinreife 
fallen und wohl aud dafür fpredhen, dag am Rhein eine 
Golfstradition von Karl dem Zraubenpfleger beitand. Bei 
Fou qué in ‚Karls des Großen Geburt und FJugendjahre‘, 
erihienen im Jahre 1816, aber ſchon früher gedichtet, vgl. 
Reumont, Aachener Gagentrang 1829 ©. 147, beißt es: 

Den nidt die Heiden glauben, 

Der kann die Heiden zwingen; 

Er ſchmückt mit Rheines Trauben 

Sein frommes Land, und fonft mit guten Dingen. 

Helminavon Chézy ‚Die drei roten Rofen‘ (Ein 
Fragment ihres Rittergedihtes Rarlder Große, 1820 
in der Zduna gedrudt; abgedrudt in Kaatzers Album. Aachen 
1844 ©. 76) fagt: 

Und wo der Hügel prangt, den man noch heut 

Sobannisberg benannt, vom Rhein umwmunden, 

Da pflegte Rarl wohl zur Sohbanniszeit 

Die Rebe, von Italia hergefommen, 

Die ftets von heilger Glut nod ijt durdglommen. 

Es verdient Veadtung, dak aud Helmina feit 1811 auf 
einer Rheinreife den RKarlsjagen nachgegangen war. 

Aus: Mihael Beers Briefwedfel, bersg. von 
Eduard von Schent. Leipzig 1937 S.107 und 116. Dgl. unten Anm. *¢), 

Am 29. November 1829 überfendet Beer an Fmmermann 
von Paris aus „eine phantaftiihe Romanze“, die er „be- 
reits in Aachen felbft, wo fie entitanden, vollendet 
hätte“, wenn ibm „nit ein fataler Ropfichmerz durds 
Gehirn gefahren wäre. Gd habe alfo mein deutiches Lied 
auf franzöfifchen Gaſſen beendigt. Die Wehmut über den 
völligen Derfall der eigentliden deutfhen Hiftorie in der 
neuen deutihen Staatenbilbung wird Sie vielleiht einen 
Augenblid bei mir zu finden überraſchen, doch hoffentlich 
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nit befrembden; denn bei aller Weltbürgerlichleit meiner 
Gefinnungen midte id dod um alles in der Welt nicht, 
daß der Grundton meiner Seele fein deutider wäre. Go 
mag er. denn auch einmal aus andern Stimmen bindurd- 
Hingen. Möchte er Fhnen nicht wie ein Mißklang ertönen. — 
$m babe mid durd den Erfolg der ſchönen Romanze: ‚Die 
nddtlide Heerihau‘ von Zedlitz, nidt abjchreden lafjen, den 
ihönen geifterbaften Rythmus diefes Liedergenres zu ge- 
brauchen. Fch dene, Sie finden außerdem nichts eigentlid 
Snitiatives in dem Gedichte, bei dem ich Sie bitten möchte, 
Patenjtelle zu vertreten, d. 6. dem Rinde einen Namen zu 
geben. Ich bin in Derlegenheit um einen guten Zitel. Daß 
Friedrich Barbaroſſa dem Aachner Dom einen goldenen Kron- 
leuchter gefchentt hat, der über Rarls des Großen Grabe hängt, 
wird Ihnen wohl aus dem Gedichte felbft Har werden, und Fr 
feines Ohr wird wohl aud die Alfonanzen nicht überbören, 
die, glaube ich, die reimlojen Zeilen harmoniſcher maden.“ 
Am 7. Dezember antwortet ibm Fmmermann dantend 
mit einer längeren Kritik: „Die Zdee ift jin und poetifd, 
und das Bild, wie der Kaifer gulegkt ſich wieder in feiner 
Schlafitätte zureht legt, hat etwas Naiv-Großes. Cine 
Smitation von Sedlik finde id) durchaus nit; es haben 
ſchon mehrere Dichter vor ihm Regenten in Balladen aus 
ihren Gräbern aufiteigen laffen, ohne daß man ihn der 
Nahahmung bezüdhtigen konnte; mit weldem Rechte wollte 
man das alfo gegen Gie erheben? — Das ijt aud fo ein 
Scredbild der neueften vertehrten Tage — die fogenannte 
Nahahmung; man bedentt nicht, daß alles in der Kunjt von 
der Nachahmung anbhebt, und dat das Werk keines Meifters 
von fich datiert. Fd habe mich alfo an der Ballade wahrhaft 
erfreut und finde, daß fie — eine der ſchönſten werden kann, 
die wir bejiten. Nehmen Sie mir meine Offenheit nicht 
übel. Gie jdheint mir noch nicht ganz fertig zu fein. Der 
Kaiſer fudt fein altes, eines und unteilbares Reid und 
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findet den Rhein hinauf und lints und rechts ab Heinliche 
Separatitaaten. Das ift dod, nüchtern und troden aus- 
gedrüdt, die Zdee des Gedichts. Diefe ift nun nur bei Köln 
markant genug durd die preußiihe Wache ausgedrüdt, bei 
den übrigen Städten fehlt das eigentlich Signifitante. Mid 
diintt, das darmftädtifche, frankfurtifche, dreiherrifd-maingijde 
und endlich das bayerifche Deutichland muß ebenfalls durd) 
Anipielung auf Wappen, Seiden ujw. angedeutet werden. 
Freilich gibt es dann ein politifches Gedicht; das foll es denn 
doch aber auch fein, und die preußiihe Wache bezeichnet es 
als foldes. Dieje fteht nun bis jet ifoliert da und bat in 
den übrigen Städten keine Gegenbilder. 

„Sollten Sie meine Ausjtellung begründet finden, fo 
beunrubigen Sie fid) deshalb nidt. Die Hauptiade bei 
einem Gedichte ift die Fdee, diefe ift da, der ſuchende Kaiſer 
bat etwas Poetifches, Würdiges; bei der Ausführung läßt 
fic) leicht ändern und ergänzen. Die Affonanzen zwifchen 
den Reimen maden fid gut, warum haben Sie diejelben 
nidt aud in den lekten Derjen beibehalten? — Schadow, 
dem ich die Ballade mitteilte, war mit mir in Lob und Tadel 
übereinftimmend; Herr v. Uchtritz hat fie noch nicht gelejen.“ 
\ Anmerkungen. 

1) Geibels „Rheinſage“ erfchien zuerft in Chamifjos Mufen-Alm. 
f. 1837, ging daraus über in die 2. Aufl. von Simrods Rheinfagen 
1837 ©. 235 (u. d. Litel: „Die goldne Brüde“). Tn zahllofen Samm- 
lungen abgedrudt, 3. B. J. A. Klein, Rbheinreife von Straßburg bis 
Düffeldorf. Koblenz, Bddeter 1845 ©. 145. — Ob das Lied damals 
auch vertont wurde, weiß ich nicht; ich kenne u.a.: Geibels Rheinfage, f. 
4 ftimm. Männerchor, fomponiert von W. Wenigmann, op. 40. 
Aachen (Naus), Leipzig (Forberg) o. 9. [Gtadtbibl. Aachen, Br. 318.] 
Ferner die Rompofition f. Männerchor von Hegar: Kaiſer Karl in 
der Johannisnacht. Endlih den Preisdhor f. d. III, Wettjtreit in 
Frankfurt: Rheinfage von A.v. Othe graven. — Über ben Bonner 
Aufenthalt vgl. M. Rod: A. O. B. 49, 265 ff. Goedele, €. Geibel. 
Stuttg. 1869 ©. 27, bef. 205: „Ich bin der hronologifden Ordnung 
[der Gedichte) gefolgt, die der Dichter in einem mir gehörigen Exemplar 
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der Gedichte [v. 1840] und fpäter übereinftimmend, doch unabhängig, 
in einem feiner Grau gehörigen Exemplare beigefchrieben hatten.“ 

2) Bgl. Vermiſchte Schriften von Wilhelm Müller, herausg. und 
mit... Biogr. Müllers begleitet von Guftav Shwab. In 5 Boͤchn. 
Leipzig, Brodhaus 1830. Bef. Ip. LILff.; dazu Schwabs Brief an 
Lied vom 28, Fan. 1829: Briefe an Lied, herausg. von Holtei 4, 24 ff. 

5) Bgl. über Döring, auger A. O. B. 5, 347 (Mähly) Gddete Gr. DD? 
IX 225/234. Über Müllers Befuh bei Georg Döring bradten die 
„Erholungsftunden“. Franff. a. M. 1833, 6. Jahrg. Bd. 2 ©. 337 Ff. 
einen Bericht. (Diefe Seitidrift war aud in Frankfurt auf keiner 
Bibliohek aufzutreiben.) 

*) Bal. Wilh. Müllers Gedidte. Vollftändige krit. Ausg., bake: 
v. Dames Laft Hatfield = Deutide Lit. Dentmale III. F. Nr. 17; 
Berlin, Behr 1906. 

5) Borher der weiter unten zu erwähnende Stoff vom Iohannisberg. 

6) Die lebten beiden Stoffe miiffen gwifden 21. Auguft (Tag 
der Weiterreife von Frankfurt) und 29. Auguft fallen; denn Schwab 
(a. a. ©. p. LIII) berichtet, daß Müller feinen Befuh von Karlsruhe 
am 29. Auguft angetündigt habe. 

7) Bgl. über das Wappen am Goethe-Haufe: Georg Li ft - 
mann, Gagenbud der freien Reidsftadt Frankfurt am Main. 
ref. a. M. 1856 S. 177 Ff. Ebendort die drei erwähnten Gedichte; 
das von Smets aud bei Müllenmeifter, Wilhelm Smets. 
Aachen 1877. ©. 278. 

8) Bgl. hiezu Schwab a. a. ©. p. LVII ff ; Hatfield a.a. ©. 

*) Hatfield a.a. O. (gegen Schwab a.a. ©. p. LXIII) Ublands 
Gef. Werte, hg. von H. Fiiher Bd. 1,51; Dünger, Ublands Balladen 
und Romanzen, erläutert. Leipzig 1879, ©. 74. 

10) Bgl Alerander Raufmann, Quellenangaben zu Sim- 
tods Rheinfagen. Köln 1862 SG. 102. 

1) Zuerit: Die Sängerfahrt, Berlin 1818 ©. 53 ff.; vgl. Gödele 
Gr. DD? VII 262, We. 8. Wenn Hatfield a. a. DO. 490 angibt: „Die 
Legende aus der Raiferdronit, ed. Makmann III 1020 ff) ent- 
nommen“, jo fann dod) Makmanns erft 1847 erfchienene Ausgabe 
nicht Müllers Quelle fein. Bor Müller hatten [hon Fr. v. Schlegel 
(1806; Gedichte 1809 S. 300) und M. v. Schentendorf (Altteutich. 
Taſchenbuch, Köln 1816) diefe Sage behandelt. Müller konnte diefe 
Bearbeitungen kennen. Auch ift er, im Nov. 1814 von Brüffel nad 
Berlin zurüdtehrend (Hatfield p. VI), fiher über Aachen getommen 
und fann hier fid) nad dem damals nod berühmten Schloß und 
Teich (See) umgefeben haben. 
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12) Vgl. 8. Braun, Der Weinbau im Rheingau. 1869. 
Nordhoff, Der vormalige Weinbau in Norddeutfdland. Mit. 
1877 (? 1883 ©. 51). 

1%) Über den Verf. Karl Antonv. VB orftervgl. (v. Stramberg) 
Rhein. Antiquarius II 10 (1861) SG. 679 ff. 


125) Über den aud) im 19. Jahrhundert nicht unbedeutenden 
Weinbau im Orléannais vgl. v. Stramberg in Erſch. und Grubers 
Enenel. III 331 (1834), wo aud) eine Reihe von Reben-Namen 
angeführt ijt. 

13) Bgl. u. a. Gimrod, Das mal. u. rom. Deutfhland S. 302 f., 
befonders aber BaulRichter, Geſch. des Rheingaues. 1902 ©. 112 f., 
Mor. Henne, Das deutihe Nabrungswefen. Leipzig 1901 ©. 101 ff. 
(bei beiden außerordentlich reihes Material, doch keine Überein- 
jtimmung.) Ausführlich erörtert diefelbe Frage aud) Hofgerichtsrat 
Dr, Betriin Wiesbaden: „Rüdblide auf die Weinarten, den Wein- 
bau und den Weinhandel des alten Rheingaues“, bei Friedr. Wilh. 
Düntelberg. Der Naffauifhe Weinbau. Eine Stigze ber Hli- 
matijden, Boden- u. Culturverhdltniffe des Rbheingaus. Wies- 
baden 1867 ©. 1—10. Derfelbe meint, die von Bär aufgeftellte Anficht 
(wonad vinum fr, ein guter weißer Wein gewefen fei, der aus- 
einer von Karl d. Gr. eingeführten Traubenforte gewonnen worden, 
und vinum h, eingering er weißer Wein, welcher von verfprengten 
Hunnen zuerft im Hundsrüden angebaut und von dort in den Rhein- 
gau gefommen fei) verrate den Einfluß des „betannten Mährchens“, 
deffen Verbreitung hauptfählid N. Vogt Vorſchub geleiftet habe 
(vgl. oben) „Diefe im Rheingau allgemein ver- 
breitete Tradition ift in Wirklichkeit nur ein Mährchen ... 
Jedenfalls aber hat nidt Karl d. Gr. den Weinbau in den Rheingau 
gebradt.“ — Leritaliihe Nachweiſe vgl. bei Lerer, Mbd. Hand- 
W-B. I 1309 unter „hiunisch“, Grimm OWS. 4, 2, 1291 unter 
„beuniih“ (vgl. aud ,bartheunifh“, Wander Spridhwötrter- 
leriton 5, 117). 

10) Nicht zugänglich waren mir folgende Werte, die vielleicht noch 
Beweismaterial enthalten: Acta Academ, Palat. Mannheim 1766 ff., 
Heft 2: Lame y, Dom Rheingau unter den Karolingern. €. Mei- 
ners, Kleinere Länder- u. Reifebefchreibungen, 1. Boͤchn. Berlin 
1791, Nr. IV: Nachridten über den Weinbau am Rhein und in Franten. 
C. W. Gatterer, Literatur des Weinbaues aller Nationen von 
den alt. bis auf d. neueften Zeiten. Heidelbg. 1852. Vogel, Be- 
jhreibg. des Herzogtums Naffau. Wiesbaden 1845 (S. 57 ff. Be- 
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fchreibg. der Ämter Eltville und Rüdesheim). Haas, Rheingauifche 
Gefhidts- und Weindronit, aus vielen zuverläff. Quellen bearb. 
Wiesbaden 1854, 

Nichts fiir unfere Frage bzw. Sage bieten: Merians Topo- 
graphia Archiepiscopatus Moguntimensis 1646. (Lang), Reife auf 
dem Rhein 1789 (2 Frif. 1817). Voyagesur le Rhin 1792, Wat- 
terbart, Grb. v., Rheinreife. Halberftadbt 1794. de Bertola, 
Malerifche Rhein-Reife. Mannheim 1796. Be der GT. A. Beſchreibg. 
m. Reife in den Departementen von Oonnersberge, vom Rhein und 
von der Mofel. Berlin 1799. Camus, Voyage fait des départe- 
ments nouvellement réunis, Paris 1803. (N.BVogtu.A Gdhrei- 
ber), Mahler. Anfihten des Rheines von Mainz bis Diiffeldorf. 
Frkf. 1806 (troß eines befonderen Kapitels über den Rheinwein). 
Demion, Stat. polit. Anfihten. 1815. Ro ftor ff F. v., Lopo- 
graph. ſtatiſtiſche Befchreibung der Rheinprovingen. 1830. A. v.G to [- 
terfoth, Nbeinalbum. Maing 1840. Decqueray, Neueftes 
Handbiidlein auf die Rheinreife. 1845. I. ©. Rohl, Der Rhein. 
1851. Einen großen Zeil der in diefem Abfchnitt angeführten Literatur 
verdante id) der freundlichen Hilfe des Stabdtbibliothelars Dr. Tof. 
Gogen in Köln, dem ich hier meinen herzliden Dank ausfprede. 


144) Über die Pfalz von Ingelheim vgl. u. a. Bonner Jahrbücher 
XX 140 ff; Abel-Simons, Jahrbb. d. Frank. Reiches unter 
Rarl d. Gr. (vgl. das Regifter); Goethe, Werke, Tub. Ausg. 29, 
206. 223. 529 ff. Der Palajt war 768—774 gebaut, von 100 Säulen 
aus Granit getragen uſw. Karl hielt feinen erjten Reidstag hier 
im 9. 774, und weilte oft bier; fein Nadfolger nod lieber. „Am 
13. Febr. 1831 ftürgten die wenigen Trümmer (Saal genannt) zu- 
fammen“: €rfd-Gruber Enenel. TI 18, 233. 

Mb) Dielleicht werden unter Karl d. Gr. Weinberge zu [AB- 
manns])b au fen erwähnt. Sider find die Zeugniffe: 817 zu Wintel, 
832 Lorch, 838 Geifenheim, 864 (vgl. oben) Rüdesheim ufw. Nichter 
tommt auch p. IX auf die Frage zurüd: „Auch mag die Nähe des 
fonigliden Fiskus zu Bingen und ber Pfalg zu Ingelheim 
einen beftimmenden und vorbildlihen Einfluß gehabt haben.“ 

15) Vgl., außer 9. Grimm und Simtod in ihren mythologifden 
Handbiidern, F. L. W. Schwarz, Die poet. Naturanfhauungen. 
Bd. 2 (Berlin 1879), 195. 

16) Bol. E. H. Meyer, German. Mythologie 1891 ©. 89 
(Regenbogen), 134 (Geelenbrüden). Laijtner, Nebelfagen S. 102. 
178. 250. Rodholy, Schweizerfagen II 216 f. 
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17) Rüdert, Die Scheidungsbrüde (1817?) in W. Wadernagels 
Deutihem Lefebud, 2. Zeil, * Bafel 1840, ©. 1552. 

18) Eichendorffs Gediht ‚Morgengebet‘, erfhien (nad Gödeke, 
Clif Bücher deutfher Oidtung 2, 375) im Oeutſchen Mufenalmanad 
f. 1834. Sm felben Jahrgang ijt auch Geibels erftes Gedicht gedrudt 
worden; vgl. Gödeke, €. Geibel S. 27. Gonad hat Geibel jene Stelle 
aus dem zeitlebens hochverehrten Dichter, den er erft 1837 in Berlin 
perfönlih tennenlernte, fiher gefannt. 

19) Bgl. Simrod, Mythologie * 29. I. Grimm, Mythol. 2, 696. 
W. Müller, Gefd. u. Syftem der altdeutfhen Religion 1844. ©. 158. 

2) Vol. A. Kaufmann, Nachtrdge zu den Quellenangaben 
(= Anm. 8. HB. f. d. NRh. Heft 41), 16. Gimrod hat den Stoff in 
den Rheinjagen ° Nr. 62 behandelt: man fab | 

. einer Brüde Bogen erglühn im Abenditrahl, 
Bon Schloß zu Schloß gezogen über das breite Tal. 


n Sedftein, Deutfhes Mufeum II 185 f.; Kaufmann a. a. O. 
©. 1 

A Kaufmann, Quellenangaben ©. 102. 

22) Heilige wandeln trodenen Fußes über das Waller : vgl. 
Menzel, Symbolik 2,634; Görres, Myſtik 2, 513 ff. — St. Rika: 
Gimrod, Nh. Sagen Nr. 72, Kaufmann, Quellenangaben 78. — 
Aud St. Edigna von Puh fährt mit ihrem Wagen durch Berges- 
tiefen und über Flüffe: Simrock, Rheinfagen. 

24) Vel. Herrlein, Sagen aus dem Speſſart S. 151. Rod - 
holz, Schweizer Sagen aus dem Aargau 1856. Bd. 1 Nr. 2. 

—*) Bal. E. Meier, Sagen aus Schwaben, 6.428. 462. — 
Aug. Stöber, Sagen des Elfaffes. St. Gallen 1858. ©. 14. 263. 
328. — Goethe, Werke, Fubil.Ausg. Bd. 29, 211. — Bren- 
tano im „Zagebud der Ahnfrau“. 

3) Über die Tohannis-Nadht vgl. u. a. Gar t ori, Sitte und 
Braud. Leipzig 1914. Zeil IIT, 2, 21 ff. 

31) Über den Gegenfaß der alten und neuen Auffafjung dieſer 
Sagen in der Forſchung vgl. E. Mo get, German. Mythol. (in Pauls 
Grundriß d. german. Pbilol., 2. Aufl), 1 1004 ff. 

32) Bal. N. Hoder, Oeutſcher Boltsglaube in Gang und Sagen. 
Göttingen 1853. S. 234. 

3) 4,9. Fleden. Einige Aachener Voltsfagen in Derjen und 
Proſa. Aachen 1842. ©. 1 Was Fleden vorbringt, find keine Volts- 
jagen, fondern Rarifaturen. Seine Angabe von dem im Lousberg 
jhlafenden Ludwig ift übergegangen in Sräffes Sagenbud d. 
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Preuß. Staates2, 9. — Was A. Pauls, 3.8.4 G. B. 17, 1895, 8 
(richtiger urteilt er 18, 49 über Fleden) über Rarl im Grantenberger 
See behauptet, jtüßt fic ebenfalls nur auf Fleden (S. 7) und darf 
deshalb fo lange nicht als wirkliche Voltsfage gelten, bis glaubwür- 
digere Zeugen beigebracht werden. Überhaupt gilt, was Mogt a. a. O. 
(vgl. Anm. 32) I 1005 richtig beobachtet hat, daß all diefe Sagen von 
berg- oder fee-entrüdten Menſchen in Gegenden Iotalifiert find, 
„obgleich die hiltorifche Geftalt meift gar keine nähere Beziehung 
zu dem Orte gehabt hat.“ Es ift ja aud ganz natürlich, daß folde 
Sagen und Erzählungen fih am leichteften weitab vom Schauplat 
der Ereigniffe bilden können. 

Über Karl im Berge vgl. ©. Paris, Hist. poht. de Charle- 
magne, ©. 428. — Uhland, Schriften 3. Geſch. d. Sage 7, 561 ff. 
und 2,95. Rampers aad. — NR. Sepp, Altbaner Sagen- 
hat. Münden. 1876 ©. 649. 

4) Bel. Rampers a.a.D. 56. 6. Paris a. a. ©. 427 verjtebt 
unter dem ungenannten andern Roland, Ogier oder fonft einen von 
den Paladinen. — Roland fchläft in einem holfteinifdhen Berge; 
ebendort Holger Danste oder ein anderer Krieger: KR. Müllenhoff, 
Sagen aus Scleswig-Holftein Nr. 505—507. 

Ekkehard, einer der wenigen mittelalterlihen Hijtoriter, die ſich 
dem Eindringen fabelhafter Züge tatkräftig widerſetzten, fehildert 
a. a. O. die Art diefer ,falfdhen Propheten und Helden“ recht gut, 
indem er ausführt, fie wüßten keinerlei Antwort auf die dringenden 
Fragen: quo portu iuxta promissum suum absque navigio trans- 
ierint, quibus proelis vel locis multos paganos parva manu stra- 
verint, quas illorum munitiones illico ceperint, quave postremo 
parte murorum Hierusalem castra posuerint et caetera. Man fiebt, 
wie jene Maulhelben Anleihen bei Pfeudo-Curpin und den Rolands- 
liedern gemadt batten. 

35) Rampers a.a. O. ©. 58, wofelbft noch andere Literatur. 

36) Rampers a. a. O. S. 109 und 211. Die Stelle bei Mar- 
téne et Durand, Amplico collect. II 1417: ,,. . Aquisgrani, 
quo Caroli nostri illius Magni sarcophagus, et ut aiunt caput et 
ensis in tam singulari pretio sunt habiti, ut non Arturum suum 
Britones tanti faciant, ipsum quamvis surrecturum exspectent 
priusquam ad extremum iudicium perventum sit. 

37) Bal. hinfidtlid der Sagen und Berichte über König Arturs 
Fortleben auf der „Inſel“ Avalon oder in einem Berge: Gottfrieds 
von Monmouth Hist, reg. Britanniae, bersg. von San-Marte, 
Halle 1854. ©. 417 ff. 
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$8) Rampers a. a. O. 

39) Schenkendorf weilte zweimal in Aachen, das erſtemal von 
Ende Nov. 1814 bis nach Oftern 1815, das zweitemal im Auguft 1815. 
Über Schentendorfs Aufenthalt in Aachen vgl. Alex. Orefder 
im G.-Pgr Mainz 1888; K. Wade r: Aus Aad. Vorzeit, Jahrg. 10, 
90—94, 

40) Schentendorf, ‚Der Stuhl Karls des Großen‘. Suerft: Rhein. 
Merkur 1814, Ne. 147, 12, November. Anfang: 

Frei geworden ift der Strom, 

It das Land am deutihen Rheine . . . 
Bezeichnend ift dabei die Derquidung der chriftlihen und altger- 
manifhen DBorftellungsweife: er läßt ihn vom Himmel herab, und 
gugleid) aus tiefem Grab hervorfteigen. Es find eben nur poetijde 
Bilder! Ahnlid wie er den toten Scharnhorft von Engeln in den 
Himmel führen läßt, 

Zu dem alten deutfchen Rate, 

Den im ritterlichen Staate 

Ewig Kaijer Karl regiert. 


a), Rüderts Gedidte ‚Kranz der Zeit‘ 1817. Bei Reumont 
a. a.O. ©. 129. 

42) Bgl. A. Raufmann Quellenangaben 6.435. — Maffena, 
Raijerin Sofephine in Aachen [1804], Aad. Allg. Ztg. 1906 Nr. 329 
tut das Bortommnis als Gage ab. Bgl. noch aus Aadhens Vorzeit I 
(1888) ©. 34 u. 180. — Riidert nimmt Bezug auf Schentendorfs 
Gedidt ‚Der Stuhl Karls des Großen’ und jene Bemerkung, die 
dazu im Rhein. Merkur 1814, Nr. 177, 12. Nov. gemadt war: „Napo- 
leons erfte Frau wagte es einmal fid auf den Stuhl zu jegen, und 
ein plößliches, nicht füglih näher anzugebendes Übelbefinden zwang 
fie, augenblidlid) die Kirche zu verlaffen.“ Dieſe Notiz ftand aud) 
in der Stadt-Aachener-Btg. 1814, 15. November. Weiter ausge- 
ſchmückt (Crjdheinung und Prophezeiung Rarls des Großen) im: 
Derwaltungsblatt f. d. Landkreis Aachen 1843, Nr. 20. 

43) „Der Marichall auf des Raifers Grab“, bei Reumont (1829) 
©. 225. Zuerſt in Forjters Sängerfahrt 1818. 

“) Bei Reumont, Aachener Liederhronit, Aachen 1873 ©. 85 
‚Des Reihes Grenzwächter“ Anfcheinend um 1840, als Frantreichs 
Rheingelüfte fo drohend zu Lage traten. 

45) Raifer Karls Wanderung“: Sämtl, Werke von Michael 
Beer, hersg, von Eduard von Schent, Leipzig, Brodhaus 1855. 
©, 865, 
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46) Vol, Michael Beers Briefwechjel, hersg. vott Eduard von 
Schent Leipzig 1837 ©. 107 und 116. 

47) Das 2. Niederrhein. Mufitfeft fand in Aachen ftatt, vgl. 
4. Fritz, 3. d. A. G. B. 26, 242, — Alfr. vp. Reumont, Sugend- 
Erinnerungen, bersg. von Herm. Hüffer (A. 8.9.2. f. d. Neh. Heft 77) 
©. 146: „Michael Beer, den ih in Bonn [im Sommer 1827] tennen- 
gelernt hatte, war vorübergehend anwejend.“ Wenn Hüffer behauptet: — 
„An Reumonts Aachener Liedertranz nahm Beer mit dem Gedichte 
‚Raifer Karls Wanderung’ teil,“ fo irrt er; der ,Liedertrang* (1829) 
ijt pom 1. Mai 1829 datiert; Beers Gedicht ftebt erft in der Neuauflage 
von 1873. 

48) Die „Heerſchau“ erfdhien im Taſchenb. f. Damen auf d. Jahr 
1829, ©, 254, ift zur Probe abgedrudt im Lit. BL. 3. Morgenblatt 1828 
Ne. 91, 11. November. Bgl. Gödele Gr. DD * VIII 460 ff., insbef. 
465, Nr. 21. — Felix Mendelsjohn wurde 1831 aufgefordert, 
das Gedicht zu komponieren, lehnte aber ab: vgl. Briefe v. Fel. 
Mendelsfohn 1, 205 (billige Ausg. 1, 150). Barodien der „Nächtl. 
Heerfhau“ find angeführt bei Gödele. 

“) Seblik, Gedichte 1832 (? 1839 ©. 78); abgedr. 3. GB. bei Hub, 
Balladen deutſcher Dichter ?. 1859, G. 422. Das Gedicht könnte 
vorher im Morgenblatt erfdienen fein. 

50) Auch M. Beer hat in ‚Des Raijers Traum‘ — erfdienen 
im „Morgenblatt“ 1830 — Napoleons Sdidfal heraufbejdworen; 
vgl, feine Mitteilungen und Immermanns Rritit dazu im Brief- 
wedfel S. 172—188; vgl. aud) ©. 163. Zeitgefhichtlich intereffant 
ijt feine Mitteilung vom Ott. 1830 (SG. 225): „Napoleon ijt aber in 
der Fat rein als poetifche Geftalt, ohne fonjtige politifhe Neben- 
abficht (?) an der Tagesordnung. Bis jebt hat er aber die Sdranten 
des Vaudevilles noch nicht Überfprungen, und in diefen Heinen Rahmen 
bat das Theatre des Nouveautés ein febr ergößliches Bild aus dem 
Herrenleben gedrängt, ndmlid feine Schülerzeit, die Träume feiner 
Größe und die erfte Entfaltung des Herrfchercharatters in der Militär- 
joule gu Brienne. Das Stüd heißt: L’école de Brienne, oder: Le 
petit Caporal, und der geniale Knabe wird von einem Mädchen 
dargeftellt.“ Go nad der Suli-Revolution! 

51) Seines „Grenadiere“ entitanden (nit 1816!) 1819 oder 
etwas fpäter; veröffentlicht 1821, aber erft durch das ‚Buch der Lieder‘ 
(1827) weithin betannt geworden. Bgl. hiegu Heines Werke. Ausg. 
des Snfel-Berlages, IV 512 (Berichtigung zu I 449). 

53) Bal. über hiftorifche Beziehungen Napoleons zu AR 
R, A. Pelger, 3. A. ©. V. 25, 1905, 238 ff. 
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63) A. W. v. Schlegels Werte, hersg. v. Böding II 182; nad 
p. VII guerft erfchienen im Berliner Mufenalmanad f. 1830. Bei 
Reumont (1873) S. 10; SGimrod, Rerlingifhes Heldenbud ©. 81. 
— Gs liegt nahe, in Schlegels Berfen einen für eine Bonner Ber- 
einigung beftimmtes und wirklich gejungenes Lied zu feben; es ift 
mir aber nichts darüber befannt, ob man dort in jenen Jahren eine 
Rarlsfeier (am 28. Danuar?) begangen bat. 

54) Go bemertt mit gutem Humor Raufmann, Quellenangaben | 
©. 112. 

5) Bei Adolf Hüttemann, Katholiihe Dichter des 19. Tahr- 
hunderts. Hamm 1898 SG. 234. — Über den Dichter (18091877) 
vgl. AD B, 38, 695 (L. Fräntel), bef. Wurz bach in feinem Biogr. 
Lexikon des Raifertums Öfterreich 48 (1883) S. 321. Rurz, Gefd. 
bd. deutſch. Nat.-Litt. 4, 9. Brümmer, Leziton. Fr. Wien- 
jtein, Lexikon der tathol. deutſchen Dichter. Hamm 1899 ©. 394. 
— Herr Hüttermann teilte mir mit, er habe das Gedicht f. St. einem 
Wiener Almanah ,Smmergriin’ entlehnt; eine Ourdfidt von Tabr- 
gang 1—8, 1837—1844 hatte fein Ergebnis. Aud Herr Dr. Franz 
Rod, Kuftosadjuntt an der Wiener Hofbibliothet, der für die Fort- 
fegung des Gödeke Tſchabuſchnigg bearbeitet, tonnte mir das Gedicht 
nidt nachweifen. — Gedidte von Lid. follen aud im Oüſſeldorfer 
KRünftleralbum erſchienen fein. 

56) Obige Nacdweife verdante ich der giitigen Hilfe des Herrn 

Dr, Sof. Gogen (vgl. Anm. 14, am Ende.) — Über I. B. Rouffeau 
vgl. jet Gödele Gr. DD, * IX 364—380. — Rouffeau hat Geibels 
Romanze alfo wohl aus Gimrods Rheinfagen getannt, wo ja der 
Fitel lautete: ‚Die goldne Brüde,; daher auch die Überfchrift 
feiner Romanze. Abgedrudt in Reumonts Aahener Gagentrang 
1873 ©, 9. 
67) Otto Weber (1808-1880; Gedichte 1833, 2 Bd. 1846) 
läßt in dem Gedichte „Rheintals Ritterburgen“ Roland allnächtlich 
von Rolandsed nad Ingelheim ziehen, „allwo der Raifer Karl daheim 
mit feinen Helden wohnet.“ (Stühlen, Feierlänge S. 472). 

58) Im „König Dichter“ — einem Gedichte, welches in der an- 
gezogenen Befpredhung lobend als Geibels Selbitbildnis hervor- 
gehoben wird — beißt es: 

Der Dichter fteht mit dem Zauberſtab 
Auf woltigem Bergesthrone 
Und {haut auf Meer und Land hinab 
Und blidt in jede Zone. 
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Für feine Lieder nah und ferrt 
Sudt er den Schmud, den beiten, 
Mit ihren Schäßen dienen ihm - 
Der Often und der Weiten. 


Gn goldnen Hainen läßt er tibn 
Arabiens Quellen raujden, 
Läßt unter duft’gem Lindengrün 
Das deutihe VBeildhen laufchen. 


Bgl. hierzu die ebenfo ungeredt abfällige Kritit Gubfows bei 
Gödeke, €, Geibel S. 86. 


59) Erſchienen in der Gediht-Sammlung, Cin Glaubensbetenntnis 
1844, Vgl. I. Schwering, Ausg. von Freiligraths Werten, 
Bd. 1 ft, LXIUF. — Buchner, F. Freiligrath 2, 76 ff. — Mar 
Rod in ADB, 49, 268. | 


60) ‚Der Geijt Karls des Großen‘: Lorelei. Rheinifches Gagen- 
bud. (Vorwort: Im Mai 1851.) * 1857; 11873 ©. 245. — Dazu 
Müllers Bemertg. über feine Quelle ? S. 475. — Es war W. Giefe- 
bredht, Geld. d. deutih. Kaiferzeit, Braunfchweig 1855. Das 
Gediht muß aljo gwifden 1855 und 1857 entftanden fein. 

a) Bgl. Leimbah, Deutſche Dichtungen 2 (? 1883), 129: „Alle 
genannten Gedidte find in den Jahren 1866 und 1867 entitanden 
und haben wohl zunädft zur Freude und Belehrung der eigenen 
Kinder Gerots dienen follen.“ In der genannte Sammlung trägt 
der Cyflus die Bezeichnung: Don Kaiſer Karl d. Großen. Der deutiden 
Jugend zu Luft und Lehre: 1. Wie Raijer Karl Schubifitation hielt. 
2. Wie KR. K. fchreiben lernte. 3. Wie K. K. zur Jagd ritt. 4. Wie 
RK. K. die Deutſchen fingen lehrte. 5. Wie K.K. Rebenpflanzte. 
6. Wie KR. KR. Beſuch befam (d. i. die perſiſchen Gejandten). 7. Wie 
K. K. in Büchern las. 8. Wie R. 8. in den Sternen las. — Einzelne 
vielfad in Lefebühern und Sammlungen. Die Romanzen von Rintel 
und Gerot find aud mitgeteilt in meiner: Raifer Karls Sage in 
Romanzen und Liedern, gefammelt und eingeleitet von Eduard 
Ahrens. Köln, Saalad-Derlag. 1924. 

$8) Weſtdeutſche Blätter. Wochenfchrift f. Rheinland und Weit- 
falen, bersg. von Levin Schüding. Bonn, Mak, 1858 Nr. 13, ©. 127. 
(Diefe Zeitſchrift erfchien nur ein halbes abr). 

3) Flieg. Blätter Bd. 133, Ne. 3406 (1911). 

Es dürfte nicht unangebracht erfcheinen, außer Geibels Romanze 
nod drei der im vorjtehenden Auffate behandelten Gedichte folgen 
zu laſſen. 
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Ham Müller in Wien 1811-1813 
Ein Beitrag zu feiner Lebensgeichichte:) von Jakob Bara 


don einmal hatte das Schidjal den unfteten Wanderer 
Adam Müller in die alte Raiferjtadt an der Donau 
geführt. Am 9. Februar 1805 war er, von feinen beiden 
Freunden GFriedrid v. Geng und Rurnatowseki ein 
geladen, zu einem dreimonatliden Aufenthalt in Wien 
eingezogen, der am 30. April mit Adam Müllers Übertritt 
zum Katholizismus in der Roßauer Servitentirdhe einen 
dramatiihen Abſchluß fand. Nod) in der darauffolgenden 
Naht war er von Wien wieder abgereift, um ja nicht den 
Anfchein zu erweden, als wäre fein Betenntniswechjel nicht 
einer inneren religidjen Überzeugung, fondern äußeren, 
weltliden Rüdjichtnahmen entjprungen. 

Sedhs Fahre fpäter betritt er wieder öfterreichiichen 
Boden, an Fahren und Erfahrungen gereift, nad einem 
glänzenden und erfolgreihen Leben in Dresden und 
Berlin. Aber in beiden Städten hatte er fic) politifd 
unmöglich gemadt; in Dresden, wo der getreuefte Freund 
Napoleons unter den Rbeinbundfirjten refidierte, wegen 
feiner nationaldeutiden Gefinnung, die er anno 1809 aud 
durch die Tat bewiefen hatte, in Berlin wegen feiner ſcharfen 
Oppofition gegen das gänzlich auf Fdeen des Liberalismus 
berubende NReformwert des Ranglers Hardenberg. 

1) Die allgemeine Lebensgefhihte Adam Müllers wird 
als betannt vorausgefebt, ich verweife nur auf den kurzen Lebens. 
abriß in meiner Ausgabe von A. Müllers „Elementen der Staats- 
tunjt“ (Verlag Guſtav Fiſcher, Tena 1922, 2. Halbband ©. 453 bis 
459) und auf mein ausführliches Lebensbild „Adam Müller und die 
deutihe Romantik“ in „Adam Müller, Ausgewählte Abhandlungen“ 
(Sena, Verlag Guftav Fifder, 1921, S. 125—201.) Den Wiederab- 
dDrud der hier zum erftenmale aus dem Wiener Polizeiarchive ver- 


öffentlichten Originaldofumente behalte ich mir für eine allfällige ver- 
befferte Neuauflage der Lebensbejhreibung A. Müllers vor. 
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Alten Berjprehungen und Zufagen vertrauend hofft Adam 
Müller nun in Öfterreich das große Tätigkeitsfeld zu finden, 
das er fic) in feiner eigenen Heimat verjcherzt hatte. 
Spbald Adam Müller die Grenze überjchritten hatte, 
fam er in Berührung mit der öjterreihifhen Polizei, 
die, tadellos und mufterhaft organifiert, auf jede Perfon, 
welde das Durchſchnittsmaß nur ein wenig überragte, ein 
wadjames Auge hatte. Go meldet der & k. Guber- 
nial-Rat SBreinl aus Zepli am 30. Mai an das fF. €. 
Zandespräfidium in Prag: „Der k. preußifche!) Herr Hofrath 
Adam Müller ift gejtern mit feiner Frau Gemahlin bier 
angefommen, id) fprad) Fhn, und heute reijt er wieder ab 
über Brag nad) Wien. Fn Prag wird er fic einige Tage 
aufhalten. Seine Frau bleibt einige Woden zum Gebrauch 
des Bades in Leplik, und id) bot mich Ihr zur Unterjtügung 
in allen Fällen an, weldyes Er und Sie mit Dank annahmen.“ 
Aus dem Bericht diefes untergeordneten Organs geht {don 
hervor, daß Adam Müller höheren Ortes febr gut angefdrieben 
war, man war von feinem Erjdeinen aud fchon feit Langerem 
unterrichtet. Graf Franz Rolowrat, der Empfänger 
obigen Berichtes, jendet ihn bereits am 31. Mai an den 
Dizepräfidenten der Polizeihofitelle in Wien Baron von 
Hager weiter, meldet diefem gleichfalls von der Ankunft 
„bes Gelehrten und für Öfterreich febr gut gefinnten herzog- 
lid) Gadjen Weimarjchen Hofraths Adam Müller zu Zepliß“ 
und fügt bei: „Unterrichtet von der Ankunft diefes Mannes 
durd) den Rath Eichler wies id den Gubernialrath Breinl 
an, demfelben während feines Aufenthalts zu Zeplit die 
miglidjte Annehmlidteit zu verfchaffen, und ihm, falls er 
nad Prag zu reifen wünfche, keine Hinderniffe zu legen, 
fondern mir nur bievon die Anzeige zu erjtatten, welche 


1) Ein Irrtum des Schreibers, Müller war nicht preußifcher, 
jondern fächfifch-weimar’iher Hofrat. Bgl. unten! 
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Weifung aud der Gubernialrath Breinl durch die vorliegende 
Meldung vollzogen hat.“ 

Adam Müller fand alfo dankt dem Entgegentommen der 
Behörden in Ofterreid) eine duferft guvortommende Auf- 
nahme. Sn Wien hatte er infolge der glangendenBerbindungen 
feines Freundes Friedrih v. © en rafchen Zugang in die 
hidften Kreife des Adels gefunden. Bereits im Juli 1811 
enthob ihn der Erzherzog Marimilian von Ofterreid- 
Eite feiner drüdenden wirtidaftliden Sorgen durch Ge- 
wdbrung einer Benjion und eines freien Quartiers. 

In dem Mage als Adam Müller durch diefe offentundige 
Auszeihnung im allgemeinen Anfehen fteigt, beginnt {id 
aud) Baron Hager, der Vizepräfident der Polizeihofitelle, 
für ihn wieder näher zu intereffieren. Am 23. Auguft läßt 
er fih durch einen untergeordneten Beamten einen Bericht 
über Müller vorlegen, der fein Verhältnis zur öfterreichifchen 
Politik feit dem Kriege vom Fahre 1809 klar und deutlich 
beftimmt. Diefer Bericht lautet: 

„Der in Dreßden privatifirende Gelehrte und Schrift- 
teller Adam Müller hatte fic) längere Zeit vor Ausbruch 
des le&ten Kriegs [1809] an die k. k. Gefandtichaft in Oreßden 
angefchloffen und Dienfte gum Beften der guten Sache 
geleiftet. . 

Als unfere Eruppen während des Laufs des Kriegs 
Drepden befegten, erklärte fid Adam Müller öffentlich für 
Öftreihs Sache, er ftand {don zuvor in freundfhaftlichen 
Derhältnijfen mit dem Fürften von Lobkowitz damalig erfter 
Commandant in Orebden, und nun madte er fein Hebl 
Daraus. 

Die Folge war, dak Müller, fobald die Oftreicher ab- 
marſchirten, arretirt, und als Gefangener nah Frankreich 
abgeführt werden follte, die Sache wurde jedoch nod durch 
Einfchreiten einiger Freunde Müllers dahin vereitelt, daf 
er aus Oregden und Gadjen verwiefen wurde. 
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Müller trat, damals ohne Gelb Rleider p. p. feine Reije 
zu Fuß nad Berlin an, und wendete fich in der Folge an 
den Fürften Lobfowik mit der Bitte, er möchte ihm die 
Aufnahme in öjtr. Dienfte verfdaffen, nahdem er fid der 
guten Sache hinopferte und nun fein Mittel kenne, feine 
in Oreßden binterlaffenen Schulden zu bezahlen. 

Die BP. [olizei] Hofftelle trug auf ein Schreiben des 
Oberiten Burg Grafen Berwefers, Grafen von Rolowrath, 
Gr. M. dem Kaiſer unterm 17. Auguft 809 in einem eigenen 
Dortrag Müllers trauriges Schidfal vor; und S. M. gaben 
unterm 12. 7ber desjelben Sabres zu erfennen: 


„Da es keineswegs Fhre Abficht fey, den Adam Müller 
feinem Schidjal Breis zu geben. Daß aber, da derfelbe 
vorzüglih von der k. k. Gefandtichaft in Dresden gebraucht 
worden ift, Graf Rolowrat den Baron Buol zu belangen 
habe, die Gade wegen Müllers Unterjtüßung und fünftiger 
Derwendung im Wege der geheimen Hof- und Staatsfanglen 
anhängig zu machen. 

Seit diejer A. H. Entichließung, die dem Grafen v. Ko— 
lowrat mitgetheilt wurde, ijt bei der P. Hofitelle nichts 
weiter mehr über Adam Müller vorgefommen, als die 
. Anzeige, welde Graf Rolowrat beildufig vor 6 Woden 
einjendete, daß der befannte Adam Müller durd Prag 
nad) Wien palfirt fey. 

Unter Müllers jcriftitellerifhen Werten ftehen feine 
Elemente der Staatstunft 3 Bande, fie er- 
jdienen im v. J. in Berlin, und haben fowohl Regenfenten 
als aud) andere Schriftiteller gegen Müller aufgeregt, weil 
er die alte Staatsweisheit in rechtlicher und politischer Hinficht 
gegen die neuere zu vertheidigen [juht] und daher allen 
Inititutionen des Mittelalters als einer reichen Geiftlichkeit, 
einem reihen Lehnadel mit fideicomifforifchen- und einer 
zünftigfen] Bürgerſchaft mit Rorporativem Güterbefi das 
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Wort fprad. Das Wert ift mit Transeat!) bezeichnet. Eine 
etwas früher 809 zu Orekden erfhienene Schrift Adam 
Müllers Von der dee des Staats p. p. hat hier 
gleihe Tendenz). Beide Schriften find in teutfd patriv- 
tifhem Geift gejdrieben und gegen Frankreich gerichtet. 

Nebit dem hat Müller über äfthetiihe Gegenftände — 
gefdrieben als: 

1. Borlejungen über teutfhe ſchöne Wiffenfdaft und 

Litteratur 

2. über die Fdee der Shönbeit 

endlich aud 

3. Reine romant. Erzeblungen, 
die jedoch anftößig gefunden und verbotben wurden. 

Ferner hat Müller gefdrieben über Bildung des 
Menjdhen duch Religion und Moral 805. 

über König Friedrih II. 810. 

In den fo eben vorgetragenen bejtehen famtlide Notizen, 
die über Adam Müller bei der PB. Hofitelle vorfommen. 

Wien, 23. August 811.“ 

Aus diefem Polizeibericht geht hervor, dak man fowohl 
von Müllers Lebensumftdnden als aud) von feiner fdrift- 
ſtelleriſchen Tätigkeit in Wien aufs forgfältigfte unterrichtet 
war, bloß auf einen einzigen Buntt foll, als bejonders be- 
achtenswert, nod) näher hingewiejen werden. Der Schreiber 
erwähnt, dag Adam Müller „Rleine romantische Erzählungen“ 
verfaßte, „die jedoch anjtößig gefunden und verboten wurden“. 
Diefe Nachricht ift fonft nirgends verbiirgt, in keiner Auf- 
zählung und Zufammenftellung von Müllers Werten‘ finden 
fi ſolche Erzählungen aud nur mit einer Silbe erwähnt. 
Nun war Adam Müller tatfächlich dichterifch tätig, in feinem 
Vachlaß finden fic) einige kurze Gedichte vor und zur Zeit 

1) MWahrjcheinlich ein die Verbreitung geftattender Zenfur-vermert. 


*) Diefe Schrift enthält nur zwei ausgewählte Borlefungen aus 
den „Elementen“, 
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feiner Greundfdhaft mit Heinrich v. Rleift trug er fid 
mit dem Plan, ein Drama über Julian Apoftata zu fchreiben. 
Es könnte nun ganz gut zutreffen, daß er wirklich romantif dhe 
Erzählungen jchrieb, welche ein glüdlicher Zufall eines Tages 
ans Licht bringen könnte. Aber für den Fall, dak die Nach- 
forjhungen nah Müllers Erzählungen ergebnislos verlaufen 
jollten, fo fann man bdiefe Bemerkung etwa folgend auf- 
Hären: Der Schreiber verwedfelt hier Adam Müller mit 
einem Freunde und Mitarbeiter an der Seiticrift „Phöbus“, 
mit Heinrid v. Kleift. Diejer hatte allerdings eine damals 
großen Anſtoß erregende Erzählung, nämlih die „Mar- 
quife von OFF, und gwar bauptiddlid auf Müllers 
Drängen, in den „Phöbus“ eingerüdt. Kleift war gunddft 
dagegen, aber Müller war von „diefer in Runft, Art und Stil 
gleich herrlihen Novelle“, wie er fie nennt, derart begeijtert, 
Dak ſich Kleiſt Schließlich feinem Willen fügte. Die Veröffent- 
lihung der ,Marquife von O**“ rief in Dresden einen 
keinen Standal hervor, Müller war dadurch tompromittiert 
und möglicherweife entitand fo das Gerücht, er felbft habe 
romantijde Erzählungen verfaßt, die anftößig befunden 
wurden. | 
Raum hatte fid Adam Müller in Wien halbwegs ein- 
gewöhnt, fo dachte er auch ſchon daran, feine ftaatswifjen- 
Ihaftlihen Borlefungen, die er in Berlin mit fo großem 
Erfolg gehalten hatte, hier wieder aufzunehmen. Bereits 
am 10. Auguft 1811 wendet er fih in einem Schreiben an 
den damaligen Ginangminifter Graf Wallis mit der 
Bitte, im tommenden Winter „öffentlihe Borlefungen über 
das Ganze der Staatswirtihaft und über die Lehre vom 
Gelde insbefondere“ halten zu dürfen. Er beruft fid in 
diefem Schreiben auf feine alten Derdienfte vom Jahre 1809: 
„Die Gnade Sr. Raiferlid) Königlihen Majeftät, da Aller- 
höchjtdiefelben im Jahre 1809, als Lohn für einige den 
KRaiferlihen Armeen in Gadfen in felbigem Fabre geleifteten 
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geringen Dienfte, und als Entihädigung für die darauf 
erfolgte Behandlung von Seiten der Sädhfifchen Behörden, 
eine ebrenvolle Anftellung im Wege der Hof und Staats- 
tanzley durch Kabinetsordre zu verfpreden gerubten, habe 
id, mit Rückſicht auf die größeren Verdienſte anderer, feit 
den verfloffenen gwen Fahren nicht in Anfprud zu nehmen 
gewagt. Indeß giebt fie mir den Muth jegt, da ih zu dem 
befagten Unternehmen von mehreren Seiten aufgefordert 
werde, die großen und erhabenen, auf das Wohl mehr als 
einer Generation dieſer herrlichen Monarchie, gerichteten 
Arbeiten Ew. Erzellen; für einen Augenblid mit meinen 
geringfügigen Angelegenheiten zu unterbrechen.“ 

Graf Wallis felbft wäre gegen die Abhaltung diefer 
Dorlefungen nicht abgeneigt gewejen, allein er war zur 
Erteilung der erforderliden Crmadtigung nicht zuftändig. 
Er überfendet daher das Gefuh am 31. Auguft an Freiherrn 
v. Hager mit der Bitte, diefer wolle in der vorliegenden 
Angelegenheit das Einvernehmen mit der Studienhof- 
tommiffion pflegen. Zum Schluffe feiner Note führt er aus: 
„Übrigens tann es meines Erachtens der Staatsverwaltung 
nur erwünfcht fenn, wenn ein Mann von fo bewährten 
Renntniffen wie Adam Müller feine gehaltreihe Ausbeute 
im Gebiete der Staatswirtfhaft mitzutheilen bereit ijt. Daß 
er die Gränzen der allgemeinen Theorie nicht überfchreiten, 
und dak er fid in keine Würdigung, nod weniger aber in 
einen Gadel der Maßregeln der öfterreichifchen Finanz- 
verwaltung einlajfen werde, iff von feiner Klugheit zu 
erwarten.“ Gerade bier berührt jedoh Graf Wallis einen 
wunden Bunt, der wabhrideinlid aud das beabfichtigte 
Unternehmen Müllers fcheitern ließ. Das Zahr 1811 war 
ja das Sabr des berüdhtigten öfterreichifchen Staatsbantrottes 
und daher mochte man höheren Ortes von einer öffentlichen 
Erörterung von Finanzfragen wohl nichts wiffen. Aus den 
Alten ſelbſt gebt gwar nichts hervor, da aber die beabfichtigten 
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Vorleſungen tatfächlich nicht zuftande kamen, ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß Adam Müllers Geſuch abjdlagig be- 
ichieden wurde. 

Faft ein volles halbes Jahr findet nun die Poligethofitelle, 
abgefehen von einer kurzen Anfrage vom Oftober 1811, 
feinerlei Veranlaffung, fid um Adam Müllers Treiben zu 
fiimmern. Da plößlih taucht fein Name wieder in einem 
Beriht vom 2. Fanuar 1812 auf, wo ein Polizeitonfident 
erwähnt, er fei von einem Mann „von fogenannter anti- 
ariftotratiiher Gefinnung“, „den fein Metier in den ver- 
trauten Rreifen des hohen Adels herumtreibt“, gefragt worden. 
„Was madt denn der Apoftel der Conterrevo- 
lution Adam Müller hier?“ Eine Antwort hierauf fdien 
auch den Bizepräfidenten der Poligeihofftelle, Baron Hager, 
febr zu intereffieren; denn bereits zwei Tage fpäter, am 
A, Sanuar fchreibt er an Hofrat Giber von der Poligei- 
oberbdirettion: „Der hier anwefende Gelehrte Adam Müller 
fheint die Aufmerkſamkeit mehrerer politiihen Parthenen 
auf fic) zu ziehen, befonders feit der Sachſen Gothaifche 
Hofrath Beder plößlid vom franzöſ. Militär aufgehoben 
worden ift. Dieß erfordert mehr als jemahls, dak ich von 
dem Thun, von dem Umgange, von den Äußerungen und 
verlautbarten Gefinnungen diefes Adam Müller jehr genaue 
Notizen erhalte, dabey fommt es wefentlid) darauf an zu 
willen, weldhe fremde diplomatifhe Individuen, jo wie 
überhaupt welche Fremde auf dem Plage, dann welche hiejige 
Gelehrte oder Beamte mit ihm in Berührung ftehen.“ 

Nad einem Zeitraum von mehr als vierzehn Tagen legt 
der k. k. Hofrat und Poligeioberdirettor von Siber am 
21. Zanuar 1812 den gewünſchten Bericht vor: 

„dam Müller lebt hier äußert zurüdgezogen in Dem 
Haufe No. 16, wo ihm der Herr Erzherzog Maximilian 
eine Wohnung gab. Da feine Perfon und Lebensgefchichte 
ohnehin volltommen bekannt ift, aus der fih aud auf feine 
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Gefinnungen fchließen läßt, fo ijt hierüber wenig zu jagen; 
zumal er nun faft gar nicht in der Welt erfdeinet. Man hat 
nur mit vieler Mühe erfahren, daß er an einem Werte jehr 
fleißig arbeite, welches eheftens unter dem Titel: Aber 
die englifbe Landwirthbfhaft, und deren 
theoretifhe und prattifde Anwendung 
auf Geld und Aderbau erfdheinen wird, der Bud- 
handler Shaumburg hat diefes Werk, weldes in 
3 Bänden befteben foll, in Commiffion übernommen. Zu 
dem dritten Vande follen ibm nod) viele Materialien mangeln, 
welde der Hofrath v. Geng zu liefern übernommen haben foll. 

Schon diefe Arbeit erfordert feine ganze Zeit, und es 
bleibt ibm keine Muße für das Leben mit der Welt und feinen 
Freunden übrig. Am vertrautejten ijt er mit 9. v. Buol, 
vormahligen Geichäftsträger am ſächſiſchen Hofe, mit dem 
Hofrath v. Geng, und aud Baron Hormayer tommt 
öfters zu ihm, weldhem er Aufjäße in fein Gournal: Das 
Archiv der Gejchichte etz. überläßt. Durch feinen vorigen 
Aufenthalt im Ausland hat er mehre[re] Bekannte in der 
Schweiß, und in Sachen; daher fommt es, dak Reifende aus 
diefen Ländern an ihn empfohlen werden. Der Landamman 
v.Reding tam einige male zu ihm. Den Herr[n] v. Bo fo 
joll er ebeftens bier erwarten. Ehedem jtand er auch mit 
Schlegel in gutem Einvernehmen, aber feit einiger Zeit 
ſehen fie fic) feltner. Unter den biefigen Einwohnern ijt 
Pilat, Secretaire des Herrn Minifters Grafen v. Met- 
ternid, am ofteften bei ihm. 

Die Lofalitdt feiner Wohnung, wo niemand im Haufe 
jich befindet, als nur wenige niedere Dienftleute des Herrn 
Erzherzoges Königl. Hoheit, und feine beynahe von der 
Welt abgeihiedene Lebensart macht, daß man bis nun über 
ihn keine nähere Notizen einziehen konnte.“ 

Aus dem Bericht des Hofrates Siber geht hervor, dak 
Adam Müller nunmehr, ganz gurtidgegogen von der großen 
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Welt, bloß feinen eigenen Studien lebte. Das Werk mit 

deifen Abfaifung er damals befddftigt war, erſchien erjt 
im Fahre 1816 zu Leipzig unter dem Titel „ Verſuche 
einer neuen Theorie des Geldes mit 
befonderer Rüdfihbt auf Grokbritan- 
nien“Y). Außerdem mag er wohl damals aud an den 
„Agronomifhen®riefen“gefchrieben haben, welde 
im jelben Jahre in Griedbrid Schlegels „Deutihem 
Mufeum“ erfchienen. Gleihwohl hatte Adam Müller feinen 
alten Lieblingsplan, in Wien öÖffentlide Borlefungen zu 
halten, nicht fallen gelafjen. Er wurde hierin durd den 
Umftand beftärkt, daß auch fein Freund Griedrid Schlegel 
feit Ende Februar 1812 vor einem erlejenen Publitum 
Borlefungen über die „Sefhihte der alten und 
neuen Literatur“ hielt, welde fid großen Beifalls 
erfreuten. Durch Schlegels Beifpiel bewogen wählte Müller 
jet auch nicht etwa ein mit Rüdjiht auf die Zeitlage immer 
noch beifles voltswirtichaftliches, fondern ein rein äfthetifches 
Thema. Hatte er ja dod) fchon während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in Dresden in den Jahren 1806 bis 1809 nicht 
bloß über Staatswilfenichaft, jondern auch über Kunft und 
Literatur öffentlich Dorträge gehalten. Durch feine 
früheren Erfahrungen gewißigt, wendet er ſich jeßt unmittel- 
bar an den allgewaltigen Dizepräfidenten der Polizei- 
hofjtelle, an Freiherr von Hager, von dem er wußte, 
daß fein Wort ausihlaggebendes Gewicht hatte. Fn einem 
Schreiben vom 1. April 1812 trägt er ihm feine Bitte 
vor: j 


1) Müller felbjt fchreibt in der DVorrede hiezu etwas ungenau: 
„Das nadftehende Wert wurde in den Jahren 1810 und 1811 zu 
Wien entworfen“ Es foll wohl richtig heißen: 1811 und 1812, 
denn im Jahre 1810 weilte Müller nod in Berlin. Cine Neuausgabe 
diefes Wertes erjchien, hersg. von Dr. 9. Liefer, bei Guſtav Fifcher, 
dena 1923. (Sammlung „Herdflamme“, Bd. 2). 
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Hod und Wohlgebohrner Herr Baron, 
Hodgebietender Herr Prafident! 


Ew. Exzellenz gnadigitem Wohlwollen, aud) ohne die 
Ehre Hochdenenjelben perjönlich vorgejtellt zu jenn, mid 
in tieffter Ehrfurcht empfeblend, wage ich es um die Erlaubniß 
Hoddenenfelben aufwarten zu dürfen und um die Anzeige 
eines dazu gelegenen Augenblids unterthänigjt zu bitten. 

Das Bewußtfenn in früheren Seiten meine unbedeutende 
Eriftenz Öfterreih zum Opfer gebracht zu haben, giebt mir 
den Muth jett, wo das Unglid meines Baterlandes Preußen 
mid ganz befonders trift um 

die Erlaubniß zu außerordentlichen Borlefungen über 

die Rhetorit oder genauer, über die Kunſt des Spre- 

hens, Schreibens und Lefens 
ebrfurdtsvoll angubalten. Da ich einen völlig unjduldigen 
Gegenftand gewählt, und in meiner Lage alles davon ab- 
hängt, die günftige Fabregeit und die Anwefenheit des Adels 
in der legten Hälfte des laufenden Monats, wie auch während 
des Mays, zu benugen, fo entiduldigen Ew. Erzellenz gewiß 
grokmiltigft, wenn id zu Hoddenenfelben meine Zuflucht 
nehme, und die unterthdnige, obwohl in jeder anderen Lage 
unverantwortlide, Bitte um die gnädige Beichleunigung des 
Confenjes hingufiige, falls Ew. —— meinem Geſuche 
zu willfahren geruhen. 

Der ich mit unbegrenzter Verehrung die Ehre habe zu ſeyn 

Cw. Erxcellenz 
den Iften April 1812. unterthänigiter 
der Hofrath Adam Müller.“ 


Auf diejes diplomatijche Meijterjtid antwortete Baron 
Hager bereits am folgenden Lage febr höflich, dak es 
ibm gum Vergnügen geruben werde, Adam Müller an jedem 
beliebigen Fag von 12 bis 1 Ubr bei fid) im Büro zu emp- 
‚fangen. Er fügt jedoch fofort bei, daß zur Erteilung der 
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gewünfchten Erlaubnis die Studienhboftommiffion 
zuftändig fei. Sollte er jedoch, wie zu vermuten, hierüber 
gefragt werden, fo könne Müller verjichert fein, daß er, 
Hager, eingedent von Müllers Berdienften gern zur Erfüllung 
feines Wunfches beitragen werde. 


Über den Erfolg der miindliden Borfpradhe Adam Müllers 
bei Baron Hager find wir gwar nicht näher unterrichtet, aber 
aus den Tagebüchern GFriedrids v. Geng willen wir, dah 
Müller gunddft mit großen Zenſurſchwierigkeiten zu fämpfen 
hatte. Nur der „unermüdlihen Beharrlichkeit“ feines 
Freundes Geng hatte es Müller zu danken, daß dieje Bor- 
lefungen jchlieglih dod zuftande famen. Am 14. Mat 
erfdhien im „Öfterreihifchen Beobachter“ bereits eine aus- 
führlide Anzeige darüber, von Müller jelbjt verfaßt!). Die 
Bortrage führten den Zitel „Über die Beredfam- 
teit und ibr Derhbältnis zur Poesie“ und 
wurden vom 15. Mai bis 11. Funi gehalten?). Sie hatten 
einen ausgezeichneten Erfolg. Wenn man die Dentwürdig- 
keiten der Raroline Bihler aufidlagt, findet man 
hierüber folgendes Urteil: „Bei diefen Borlefungen zeigte . . 
ih [Adam Miller] wahrlih als einen Redekünftler. Sein 
Dortrag war gewählt, ftets zierlich, zuweilen kräftig, ja er- 
greifend. So 3. B. als er jene berühmte Parlamentsfigung 
\hilderte, in der For und Burke, die font Freunde gewefen 
waren, um ihrer verjchiedenen, ja entgegengefebten politifchen 
Anfichten willen, fid öffentlihd und auf immerdar trennten. 
Mit Vergnügen und Erfhütterung hörte man diefe Schilde- 


1) Diefe Anzeige findet fic) wieder abgedrudt in den von mir 
herausgegebenen „Ausgewählten Abhandlungen A. Ms“ (Bena 
1921) ©. 197. 

*) Sie erfdhienen unter dem Titel „Zwölf Reden über die Ve red- 
famteit und deren Verfall in Deutihland“ 1816 zu Leipzig. Eine 
Neuausgabe bejorgte Artur Salz 1920, im Preimasten-Derlag, 
Münden. 
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tung, indes will ich nicht behaupten, daß jene nicht recht 
batten, welde Müllern einige Roketterie im Bortrage vor- 
warfen. Sidtlid) war er viel mehr als Friedrich von Schlegel 
bei feinen Vorlefungen bemüht, fie angenehm zu maden. 
Er las mit gemäßigter, nicht ganz von Manier freier Stimme, 
aufammenbängend, in geregeltem Fluffe aus feinem Manu- 
jtripte, das volllommen vor der Lejung geordnet zu fein 
Ihien. Schlegel hingegen, obwohl fein Dortrag lebendig 
und natiirlider als der Müllers war, mußte oft in feinen 
Blättern den Sufammenbhang nadfuden, die Cinfdiebjel 
nadbolen, manden Gag wiederholen. Das war nun freilich 
etwas ftörend, und dies wußte Müller zu vermeiden.“ (Dent- 
würdigteiten, hrsg. von Emil Karl Blümml, Münden 1914, 
1. Bd. ©. 414 7.) Wenn man hiemit etwa den Bericht 
vergleiht, den DorothbeaSchlegel in ihrem Briefe 
vom 16. Mai 1812 über Adam Müllers Vorlejungen an 
ihren Schwager Auguft Wilhelm gibt"), fo verjteht man, 
daß fie etwas verärgert ift: „Ich fürchte“, fchreibt fie, „der 
Eindrud von Friedrihs Borlejungen wird durch dieſe 
Neuigkeit zu fchnell verdrängt, und id) muß es gefteben, 
dies verdrießt mid, wenn ich die Anftrengung GFriedridys 
und die Dortrefflidfeit der Vorlejungen felber bedente, 
immer mehr und mehr.“ 

Wenn Adam Müller in feinem Schreiben vom 1. April 
den Baron Hager auch verjiderte, der Gegenjtand feiner 
Borlejungen fei ein „völlig unfhuldiger“, fo 
fonnte er doch gar nicht unihuldig genug fein, dak fich Die 
Polizei hiefür nicht intereffiert hätte. Erzellenz Hager hatte 
in diefen Dorlefungen von Beginn bis zum Schluß einen 
Spion figen in der Geftalt des Hoffefretdrs Armbrujter, 
von dem er fid) genauen Rapport erftatten ließ. Noch während 
der Dauer von Müllers Vorträgen fühlte ſich Hager ver- 


1) Wieder abgedrudt in „A. Müllers Ausgewählten Abband- 
lungen“, Sena, Guftav Fiſcher, 1921 ©. 167. 
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pflichtet, am 8. Suni 1812 dem Raifer Franz folgende 
Meldung zu erftatten: 
„Euer Majeftät! 

Der feit einiger Zeit hier befindliche wegen feiner Anhäng- 
lichkeit an Oftreih wohl bekannte Adam Müller hatte vor 
einiger Zeit öffentlihe Dorlefungen über Rhetorik an- 
getiindiget, da mir über die erhaltene Bewilligung nichts 
ämtliches mitgetheilt worden war, fo forfchte ich unter der 
Hand nad, und erfuhr, dag SG. M. ihm diefe allergnddigfte 
Bewilligung ertheilt hätten. Bei diefen Umftänden babe 
ich es meiner Pfliht gemäß erachtet, fo wie es bei andern 
ausländifchen Gelehrten üblihb war, einen Beamten zu 
diefen Dorlefungen abzufenden, der den Fnbalt und die 
Tendenz derjelben erforihe, und mir fohin Bericht erjtatte. 

Sd nehme mir die ehrfurchtsvolle Freiheit S. M. zwei 
Berichte des dahin abgejendeten Hoffetretairs Armbrufter 
im Anfdlug vor Augen zu legen, nad) welchen diefe Bor- 
lefungen dem gegenwertigen Staatsintereffe nicht ganz 
unpaffend zu fenn fdeinen. Der Berichtleger bemerft, daß 
diefe Vorlefungen zwar nicht unmittelbar anjtößig wären, 
jedoch der geheimen Tendenz nach fo gedeutet werden können, 
weil öfter Digregionen vorfamen, die auf die Unterjodung 
Zeutidlands und die gegenwärtige Umftaltung Europas 
binzielten.“ 

Diefen Bericht des Freiberrn v. Hager legte der Staats- 
minifter Graf Metternich in feinem Dortrag vom 
9. Suni 1812 in Prag dem Kaiſer Franz vor und begleitet 
ibn mit folgenden, wahrhaft nicht jchmeichelhaften Rand- 
bemerfungen: „Wenn Adam Müllers Vorlefungen im Sinne 
der Teutſchheit find ohne dak er fi verfänglicher 
Ausdrüde ſchuldig macht, fo ift gegen diefen Ginn gar 
nidts einzuwenden. Predigt er Volks Aufitand, fo muß 
ihn die Poligen zurechtweilen. Was führt aber Frenbherr 
v. Hager und Armbrufter an, 
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Daf Adam Müller in feiner zweiten Borlefung Pitt 
und feinen Vater Lord Chatam lobte! 

Was ift gegen diefes Lob zu bemerken? Wie hängt es 
mit der Teutſchheit gujammen, ift es vielleicht anjtößig, 
weil Napoleon Pitt nicht liebte? Was geht unc das an? 
Warum follten wir uns nicht mehr erlauben von den großen 
Männern der Ausländer zu fpreden? 

Warum unterlegt man endlidh Allerhöchitdenfelben fold 
elende Brudftüde wie der vorliegende Poligeyn-Rapport“*). 

Raifer Franz fdeint jedoch in diefer Angelegenheit 
nicht eines Sinnes mit Metternich gewefen zu fein. 
Er erließ am 12. Zuni 1812 an Baron Hager eine Weijung, 
in welcher er ihm wohl den Auftrag erteilte, Adam Müller 
wegen ber politiihden Tendenz feiner Vorträge zur Vorſicht 
zu mahnen. Freiherr v. Hager beantwortet diefen Auftrag 
mit feinem Rapport vom 26. Juni. 


„Euer Majeftat 


Geruheten mir unterm 12. d. wegen der öffentlichen Bor- 
lefungen von Adam Müller eine allergnddigite Weijung 
zu ertheilen. " 

Da diefe Dorlefungen nunmehr beendiget find, fo balte 
id) mich verpflichtet €. M. ehrfurchtspoll anzuzeigen, dab 
die Nothwendigteit nicht eingetreten ift, dem Adam Müller 
über die politiihe Tendenz feiner Vorlefungen Winke zu 
geben. Derfelbe ift wahrfcheinlich fchon von feinen Freunden 
gewarnt worden, und bat fih in der Folge behutjamer 
betragen, ohne jedod) im ganzen feine Abneigung gegen 
Frankreichs Oberherrſchaft zu verläugnen. 

Der Hofjetretair Armbrufter hat Müllers VBorlejungen 
in Gemäßbheit €. M. allergnädigiter Weifung bis zu Ende 
bejudt und mir fobin den ebrfurdhtsvoll angebogenen Veridt 

1) Bon mir bereits mitgeteilt in „Adam Müllers Ausgewählten. 
Abhandlungen“, Sena, Guftan Fifder, 1921, S. 207. 
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erftattet. Seinſen] Borfdlag, dag bei ausländ. Gelehrten 
von Müllers Gefinnungen um unangenehme Rollifionen zu 
vermeiden, die Manuskripte der Borlejungen von der PB. Hof- 
jtelle vorläufig eingefeben werden möchte, vermag ih nur 
alsdann auszuführen, wenn ich in Seiten von der Bewilligung 
gu diefen Vorlejungen verftdndiget werde, im gegenwärtigen 
Fall hat die Studienboftommijjion mid gar nicht in die 
Renntnis gejegt, ih erfuhr nur fpäter bin auf andren Wegen, 
dak Müller Vorlefung[en] halten dürfe, und von meinem 
Plane war dabey gar nicht die Rede. 

Wien d. 26. Zuny 1812. Hager.“ 

Adam Müller, den der große Erfolg feiner Borlejun- 
gen über die Beredfamteit tibn gemadt hatte, 
fam nad) zwei Monaten bei der vereinigten Hoftanglei 
neuerdings um die Erlaubnis ein, nunmehr „öffentliche 
moralifhe Vorlefungen“ abhalten zu dürfen. Gemäß des 
beftehenden Allerhöchſten Befehles fandte die Hoftanzlei dieſes 
Anfuchen wieder an die Poligeihofftelle zur Außerung weiter. 

Freiherr v. Hager war jedod durch die früheren mit 
Adam Müller gemadten Erfahrungen nun fdon gewißigt. 
Er wußte, daß diefer es verftünde, aud) in ganz ,,unfduldigen“ 
Dorlefungen über die Rhetorik feinen nationalen Gefühlen 
Luft zu maden und, wenn aud) verftedt, gegen Napoleon 
zu fdiiren, ein Umjtand, welder der damals napoleon- 
freundlichen öfterreichifchen Bolitik nicht erwünſcht fein konnte. 
Baron Hager hatte wohl aud keine Luft, Adam Müllers 
wegen wieder eine, wenn auch noch fo feine Zurechtweifung 
einzufteden, er bejchloß daher diesmal ganz fiher zu geben 
und eine Zuftimmung nur nad den ftrengjten Rautelen zu 
erteilen. Daher fchreibt er am 17. September an die Hof- 
fanglei zurüd: 

„E.[uer) E.[xcellenz] werden nicht vertennen, daß jener 
Theil der Moral, über weldhen der Sachſen Weimarijde 
Hofrath Adam Müller ... für ein gemifdtes Publikum 
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Vorleſungen halten will, viele verfchiedenartige Anfichten 
bat, die felbjt nab und fern die Staatszwede berühren. 
Obgleih id nun nicht der Meinung bin, dak Bittiteller, der 
fid) um Ofterreid) verdient gemacht hat, und als ein rechtlicher 
Mann bekannt ijt, deshalb mit feinem Gefud abzuweifen 
jen, fo feheint mir dennoch die Heitlichkeit ber Gegenftände, 
die er abbandeln will eine befondere Rontrole über dieſe 
Dorlefungen räthlih zu maden, damit nicht durch ein und 
andern gewagten Gag oder aud nur duch Andeutung üble 
Eindrüde erzeugt werden. Jn Erwägung diejer Umſtände 
und daß Hofrath Müller nur im allgemeinen die Materien 
feiner Dorlejungen bezeichnet habe, glaube id, daß man 
ſich nur alsdann über diefe Borlefungen volltommen beruhigen 
£önne, wenn Bittjteller über jede derfelben vorläufig ent- 
weder das vollftändig ausgearbeitete Heft oder doch eine 
hinlängliche Skizze davon der PB. Hofitelle vorlege, nad dem 
die B. Hofftelle ohnehin von S. M. angewiefen ift, derlei VBor- 
lejungen fremder Gelehrten durch einen eigenen Beamten fon- 
trolieren zu laffen.“ Eroß allen Wohlwollens für Adam Müller 
lächelt hier doch der alte Fuchs zwiihen den Zeilen hervor. 

Adam Müller hat die von ihm beabjichtigten öffentlichen 
moraliihen Borlefungen nie gehalten. Es tauchte diefem 
raftlofen Manne plößlih ein anderer Plan auf, der feine 
Tätigkeit ganz in Anfprud nahm, die Errihtungeiner 
Erziebungsanjftalt für die Söhne des hoben Adels. 
Diefes Unternehmen befddftigte jedoch nidt nur ihn und 
feine wohlgefinnten Gönner und Freunde, fondern ins- 
bejonders wieder die Bolizeihofitelle und ihren Chef Freiberrn 
vp. Hager, der feine Beamten und Agenten zu einem großen 
Ertundigungsfeldzug ausfandte, aber aud bei Hof und in 
den weiteften Kreifen der Stadtbevölterung wirbelte diejes 
Ereignis ungeheuren Staub auf. Nunmehr war Adam Müller 
wieder einmal in den Mittelpuntt des öffentlichen Fntereffes 
getreten. 
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Die Polizeihofitelle hatte auf Adam Müller, ins- 
bejonders feit feinen verftedten, deutfch-patriotifhen An- 
jpielungen in feinen „Borlefungen über die Beredfamteit“ 
ein wadjames Auge. Wenn fie aud) an feiner öjterreich- 
freundlidhen Geſinnung nicht zweifelte, fo war es bei der 
gegenwärtigen politifden Ronftellation, da Napoleon der 
Schwiegerfohn des Raijers Franz geworden war, dod 
dringend geboten, einen Mann, der als gebürtiger Preuße 
einen echten Nationalftolz befaß, zu überwachen, damit er 
nicht durch ein ehrliches, aber plumpes Wort das feine Gefpinft 
der Diplomaten zerjtöre. | 

Da langt am 24. Ottober 1812 bei Grelherrn v. Hager 
die anonyme Anzeige eines Bolizeitonfidenten ein: „Der 
befannte preußiiche!) Hofrath Adam Müller will eine große 
Brivat-Anftalt zur Erziehung des hohen Adels bier errichten. 
Den Vorſchuß der Roften trägt Str. kön. Hoheit, der Erzherzog 
Marimilian. Ein großes Haus nebft einem Garten foll auf 
der Wieden dazu gemiethet werden oder gemiethet worden 
jenn. Ich gweifle nicht, dak Müller hierzu bereits in dem 
gewöhnlihen Wege die Erlaubnis werde erhalten haben. 
Allein eine andere Frage dürfte doch fenn: ob nicht dieſe 
Anjtalt aud) aus einem politifdhen Gefidtspuntte betrachtet 
werden dürfte? 

Millers Grundfäße, wenigftens die politiihen ſtehen 
in fichtbarer Oppofition mit jenen, zu welden unfer Hof 
in dem gegenwärtigen Augenblide fich bekennt. Müllers Name 
ijt in Frankreich befannt und vielgenannt; feine Connerionen 
mit dem Haufe der Erghergogin Beatrir, das man Öffentlich 
als den Bereinigungspuntt Alles deffen nennt, was mit dem 
politifchen Gyftem unferes Hofes ungufrieden ift, erregt vieles 
Aufſehen und man betrachtet jene Anftalt ſchon als eine Bflanz- 
ihule zur Propagation des alten Haffes gegen Frankreid. 


1) Bgl. biezu Anmerkung!) S. 66! 
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Bei diefer Anfiht der Sache dürften Euer Ercellenz doch 
vielleicht beftimmt werden, einige wenn auch blos hiftorijche 
Notizen von einem Unternehmen aufgufaffen das gewis 
großes Aufiehen erregen, aber nad dem Urtheile Aller, 
welde Müllern und feinen politiih-philofophiihden Shwärmer- 
geift fennen, bald wieder in Derfall tommen wird.“ 

Durch diefe Mitteilungen veranlagt, richtet Baron Hager 
bereits vier Tage darauf, am 28. Oktober 1812, ein kurzes 
Dekret an die ihm unterftehende Poligeioberdirettion, in 
weldem er diefer aufträgt, Ertundigungen über die Bewilli- 
gung, Finanzierung und Tendenz der projettierten Anftalt 
einzuziehen. Die Polizeioberdirettion rührt fih aber fait 
ein ganzes Monat hindurd nicht. Da wird Freiherr von 
Hager ungeduldig und betreibt den gewiinfdten Bericht 
neuerdings am 20. November, da ihm mittlerweile zu Obren 
gefommen wat, daß diefes Fnjtitut den Namen „Marimi- 
Liane um“ führen foll und dak Adam Müller bereits wegen 
Antaufes einer Bibliothek hiefiir in Unterhandlungen ftebt. 

Abermals vergehen drei Tage, ohne dak irgend eine Nad- 
richt von der Poligeioberdirettion einlangt. Nun erläßt Hager 
neuerdings ein Detret am 23. November, (und gwar im 
Ihärfiten Rommandoton), worin es unter anderem beißt: 

„Eine neuere febr dringende Veranlagung fodert mid auf 
die verlangte Auskunft neuerlich zu betreiben ... Da dier- 
orts vorgefommen ift, daß ein nicht zum beiten bekannter 
Geiftlihe Namens Hofbauer eine Anjtellung dabei haben 
foll, fo wird fih die B. O. D. ungefdumt bei Erjtattung obig. 
Berichtes anher äußern, ob die Anjtellung Hofbauers wahr 
fern, ob diefes vieleicht jener aus mehreren PB. Verhandlungen 
befannte Hofbauer fen, welder Borfteher der in Warjdau 
aufgebobenen Bennoniten war. 

Sch gewärtige förderfam ft die abverlangte Auskunft. 

Wien den 25. Yber 812. 
Freiherr v. Hager.“ 
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Diefe „neuere, fehr dringende Deranlaffung“, auf welche 
ih Baron Hager bier beruft, beftand darin, dak Kaiſer Franz 
allerhöchitfelbit Wind von der ganzen Gade betommen und 
an Baron Hager naditebende Weifung erteilt hatte: „Das 
hiefige Adeliche Fnjtitut foll einen Ausländer mit Namen 
Müller gum Director und den Priefter Hofbauer zum Re- 
ligionslehrer haben. Es fei zu erheben, ob fie dabei belaffen 
werden können.“ (Geparatprotofoll 1812, 24. November.) 

Endlid langt eine Wode fpäter, am 29. November der 
jo heißerſehnte Bericht der Poligeioberdirettion ein. Gie 
wird, ihren fonftigen Zraditionen getreu, aud) in bdiefer 
Angelegenheit gewiß nicht laffig zu Werke gegangen fein, 
allein es modte ihr nicht befonders leicht fallen, von 
diefem Unternehmen, das ja noch in den Rinderfduben 
ftedte, verläglihe Nachrichten einzuziehen. Der Bericht 
lautet: 

„Ich habe nah Euer Erzellenz hohem Befehle über die 
von dem Hofrath Adam Müller projettirte Privat-Erziehungs- 
Anjtalt für den höheren Adel Ertundigungen eingezogen und 
lege einftweilen bas Wejentlichere hier vor, bis id) 
duch) andere Notizen die Lüden ergänzen fann. 

Bis gejtern Abends hatte Müller weder bey der ver- 
einigten Hoftanglen, noch bey der Studien-Hof-Commiffion, 
nod) bern der Regierung eine Bewilligung angefudt, un- 
erachtet die Errihtung der Anjtalt feft befchlofien ift und 
Müller bereits mit den Lehrern in Unterhandlungen ftebt. 
Nah Müllers Außerungen war die Fntroduttion der Zög- 
linge auf den gwenten Weynadts-Feyertag, die Eröffnung 
der Lehranjtalt aber auf den 2. Fan. 1813 feftgejeßt. Fndeffen 
hat ji ein anderes Hinderniß entgegengeftellt. 

Die Mätrejje eines Grafen Keglewid), Namens Rird- 
jtätter, welche in dem für das Müller’fche Fnjtitut beftimmten 
Caroly’ {hen Garten-Gebdude auf der Wieden wohnt, weigert 
ih nun ausgugieben, unerachtet man ibr eine andere Wohnung 
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‚ mit großen Dortheilen angeboten und fie {don für die An- 
nahme ibr Wort gegeben hatte. Die Unterhandlungen 
gefchehen duch den Haus Hofmeifter Gr. kön. Hoheit des 
Erghergogs Maximilian Hddft welcher alle Koſten vorjchießt, 
mit ganzer Seele an der Anjtalt hängt, noch mehr, als Müller 
jelbft, und dem Inſtitut feinen Namen „Marimilianeum“ 
geben wird, wabrideinlid als Seitenjtüd zu dem ,, Foanneum“ 
in Graz. Mit der Univerjal-Erbin des verjtorbenen Raths 
v. Sartori fteht Müller in Unterhandlungen über die hinter- 
laffene Bibliothek desfelben. Bereits bot er eine Leib-Rente 
von 400 fl. WW. jährlih an, um diefe Bibliothek mit der 
Erziehungsanftalt zu verbinden. 

Den eigentlichen Plan, nad) welchem der junge Adel hier 
gebildet werden foll, bat noch keiner von Müllers Freunden, 
mit welchen ich fprad, gelejen. Nur fo viel hörte ich, daß 
Müller einen eigenen und in feiner Art einzigen, von allen 
bisherigen UnterrihtsSyitemen abweichenden Gang gehen 
wolle. Gereifte und erfahrene Männer, jelbft aus dem Keeije 
von Müllers Freunden, erwarten nich ts von diefer Anftalt, 
oder eigentlich etwas ſchlimmeres als nihts:Berbildung 
nad) dem Schnitte der neueren Schule, wobey VBerftand und 
Herz leer ausgehen und der Staat nie Männer erhält wie 
er ihrer in diejer Seiten bedarf. Müllern felbft wurden von 
mehreren waderen Männern Borftellungen gemadt. Allein 
die Folge war, dak er fie floh und jede Verbindung mit 
denjelben abbrdd. 

Auffallend ift es übrigens, daß die dirigirenden Piariften 
im Sherefianum Müllern ſelbſt angeboten haben follen, ihm 
reihe Zöglinge gugumeifen. Unter den zwölf Zöglingen, 
welche fich ſchon gemeldet haben, follen aud) gwen Lichten- 
jtein fich befinden. 

Rum Dize-Director und Lehrer der Religion hat Müller 
den bekannten aus Warfdhau entflohenen Benoniften Hof - 
bauer erfeben, einen jchwärmeriihen ungebildeten und 
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unwiffenden Menfden, von weldem in unferen Alten viel 
vorfommen muß. 


29. Nov. 1812 Notus.“ 


Gn diefen Seilen fpiegelt fich deutlich das Urteil wieder, 
welches das offizielle Ofterreih, das noch durchwegs aus 
aufgellärten Fofephinern beftand, über die Beitrebungen 
der Wiener romantifden Schule fallte. Gnsbejonders ſchien 
ihm das Wiederermaden des religiöfen Lebens für die 
beftehenden Staatsmarimen ſehr gefabrlid, daher die über- 
legene Geringiddgung gegenüber Klemens Maria 
Hofbauer, deſſen Wirkfamteit der Polizei immer ein 
Dorn im Auge war. Adam Müller gegenüber dachte man 
freilich etwas anders. Dieſer Mann trug in feinen Schriften 
Grundfäße vor, welche den leitenden Staatsmännern vermöge 
eines tiefen tonfervativen Gebaltes höchſt willlommen waren, 
auch hatte fid) Müller perfönlih um Öfterreich fehr verdient 
gemacht, aber überall dort, wo diejer bunte Vogel aus dem 
Zaubergarten der Romantik feine Schwingen zu einem 
Höhenfluge erheben wollte, legte man ihn forgfältig an 
eine eberne Kette und ftugte ihm die Flügel. Das Gefährliche 
war dabei nur, dak Müller infolge feiner tiefen Wirkung im 
perfönlichen Verkehr glänzende Verbindungen in den hidften 
Kreifen bejaß, und vielleiht wäre es ihm auf dieje Art und 
Weife möglih gewefen, dem guten Kaijer Franz in einer 
gnädigen Laune die Bewilligung zur Errichtung feiner 
Erziehungsanitalt abguliften, aber alles, was gut aufgeklärt 
war und auf gejunden Menfdhenverftand hielt, verjdwor 
jid wider ihn, um feine kühnen Pläne zu durdtreugen. 

Sehr gejdadet hat fid) Adam Müller in den Augen der 
öfterreihiihen Behörden dadurch, daß er den „niht gum 
beiten bekannten Geijtlihen“ Klemens Maria Hofbauer, 
den heutigen Heiligen und Patron Ofterreichs, gum Religions- _ 
lehrer und Digedirettor feiner Anftalt erwählte, jenen WAnti- 
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poden des Fofefinismus, der, obwohl weder Künſtler nod 
DBhilofoph, fo doch das Herz der Wiener Romantik genannt 
werben kann. Die Polizei roch fofort Fefuiten, zumal fic). 
aud) Hofbauers vertrautefter Freund, Baron Bentler, 
der Gade Adam Müllers warmen Herzens annahm. 


„3b vernehme“, fdreibt Baron Hager am 1. Dezember 
1812 an die Polizeioberdirettion, „daß der Hofrath Garon 
von Penkler fid) mit allem Eifer für die baldige Errichtung 
der Adam Müllerifhen Erziehungsanftalt intercedirt. Die 
PB. O. D. wird in dem Berichte, den fie über diefen Gegen- 
jtand zu erftatten bat und den id nun ebeftens gewärtige, 
aud) diefen Punkt näher zu beleuchten fuchen, und wo möglich 
den Baron Penkler durch einen vertrauten Mann ausholen.“ 

Bereits am felben Sage berichtet die Poligeioberdirettion 
im Nahhang zu ihrem ausführlihen Beriht vom 29. No- 
vember: „Nah Behauptung des Hofraths Baron Hormayer 
ift das Erziehungsinftitut, welches von dem befannten Adam 
Müller errichtet werden will, das Werk der hiefigen Zejuiten- 
Partei, der päbftlihe Nunzius, Baron Penkler p. p. follen 
das Unternehmen vorzüglich begünftigen. Adam Müller ift 
deswegen noch bei feiner Behörde um Bewilligung ein- 
getommen, weil er folde unmittelbar von Gr. M. durd 
den Schuß mehrerer Glieder der KR. R. Familie zu erhalten hoft. 

Sr. 8. H. der Erzherzog Maximilian [hießen einsweilen 
das nöthige Geld vor, und geben dem Erziehungs Fnijtitut 
den Namen Marimilianeum. Adam Müller zählt mit dem 
Schuß J. M. der Raiferin und J. K. H. der Raiferin Mutter. 
Graf Metternich foll aud gejonnen fenn, feinen Sohn in 
Diefes Inſtitut zu thun. 

Wien d. 1. Xber 812. Notus.“ 


Man fieht, es find juft nicht die fchlechteften Namen, die 
Adam Müller unter feinen Gönnern anführen kann. Dabei 
hatte er aud) zur Prefje die denkbar beiten Verbindungen. 
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Der Gchriftleiter des „Öfterreihiihen Beobachters“, des 
tonangebenden Wiener Blattes, Fofef Anton v. Pilat 
zählte zu feinen vertrauteiten Freunden. Auch diefe Be- 
ziebung |pürte die Polizei bald aus. Go heißt es in einem 
anonymen Bericht an Baron H age vom 8. Dezember 1812: 

„Ich ſprach geftern lange mit Pilat über Adam Müller 
und fein Inſtitut. Was ich dabey erfuhr und bemerkte ift: 

1. Dak Pilat keines der Heinjten Triebräder in diefer 
Mafchine fen und dak er thätig dafür arbeite um einige mit 
ihm in enger Verbindung ftebenden Menjden in Derforgung 
und Wirkfamteit zu bringen. Diefe find Baron Klinkowſtröm 
u. der Gelehrte u. Artift Hartmann. Der Erjtere wird Pilats 
Schwägerin henrathen. Der Lebtere ijt eigentlich der thätigite 
Mitarbeiter an dem Beobachter, ein Menſch, der febr vieles 
gelernt bat aber unreif in feinem Benehmen und in feinem 
Ürtheile ift. 

2. Daß das Ganze darauf berechnet fen, die Erziehung 
des Adels allmählig wieder den Piariften zu entziehen und 
Zefuiten oder jefuitificrenden Berfonen in die Hände zu 
fpielen jcheint wenn mid nicht jede Combination taujdt, 
der geheime Zwed der Unternehmung zu jenn und id ſpreche 
jelbjt Pilat nicht von dem Hinwirten auf diefen Punkt frey. 

5. Nur Katholiten follen als Zöglinge aufgenommen 
werden. 

4. Adam Müller wird nod diefe Woche der N. O. Re- 
gierung feinen Blan vorlegen und um die Genehmigung 
bitten. Er rechnet jehr auf Gr. Gaurau’s Unterftüßung.“ 

Sap eh Adam Müller nunmehr aud um die redt- 
lihe Seite der Angelegenheit befümmerte und „um eine 
behördlihe Genehmigung feines Planes eintam, war wahrlich 
hoch an der Seit. Seine Unbetanntheit mit den öfterreichifchen 
Studiengefegen mag dazu beigetragen haben, daß er die 
Hinderniffe, die von den f. t. Behörden drohten, uriprünglich 
faum in Seadtung 30g. Nunmehr unterbreitet er feinen 
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völlig ausgearbeiteten Entwurf zunädft feinem Gönner 
Erzherzog Marimilian, der jih folgendermaßen hiezu dußert: 


„Lieber Müller. 


Hierneben fende ich ihnen den mir mitgeteilten Entwurf 
zurüd, den id für gang befonders gut gelungen, und zwed- 
mäßig halte, da aber doch einmahl etwas daran getadelt 
werden foll, und Sie diefes von mir als einen Beweis der 
innigften Theilnahme anfeben, fo will ih Fhnen aud nicht 
ein Wort verheblen, deffen Lefung in mir den Wunſch erregt 
haben möchte es nicht darinn anzutreffen. 

Dahin gehört zuerft die Erwähnung dest. E. Artillerie 
Corps, weldhe zu Mißdeutungen Anlaß geben könnte, und 
es dürfte beijer fenn bloß Bt. In validen zu erwähnen. 
Dann der Ausdrud Männer ohne Furdt, und 
Gadel, und die Erwähnung des Cours diploma- 
tique, und der Militär-Wiffenihaften, wenn 
fie nit etiva vermuthen, daß gerade hierauf ein befonderer 
Werth gejekt werde. 

Endlid wünſchte id, daß fie ſich nicht .[ergoglicd] 
W.[eimar’jdher] Hofrath unterjdrieben, indem man daraus 
Anlaß nehmen könnte ihnen Hindernigfe in den Weg zu 
legen in dem Anbetracht, dak Sie in Dienjten eines fremden 
Hofes ftehen. 

Ich kann ihnen aber nicht genug wiederhohlen wie zwed- 
mäßig ich alles übrige finde, und hoffe, daß fie diefe wenige 
Anmerdungen nur dem aufridtigen Wunſch für das gedeihen 
ihres fchönen Unternehmens jgujdreiben werden, womit 
ganz erfüllet ift 

Ihr ergebeniter 
Eh. Marimilian.“!) 





') Die hier mitgeteilten Briefe des Erzherzog Marimilians 
ftammen aus dem Nachlaffe Adam Müllers, den id) mit gütiger 
Erlaubnis der Familie v. Pilat in Wien benüben konnte. 
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- Diefe Ratidldge feines hohen Gönners Mug beniigend, 
reiht Adam Müller das vorgejchriebene Gefud am 9. De- 
zember 1812 bei der Niederöfterreichiichen Landesregierung 
ein. Er fügt ihm auch einen ausführlichen Plan feiner Er- 
ziehungsanſtalt bei: 

„Entwurf eines Brivathaufes; Wien, Favoritenftrage 126. 

Dieſes Haus ift für die Erziehung und den Privatunterricht 
einer beichräntten Anzahl von 10—18 jähr. Rnaben aus den 
höheren Ständen beftimmt. Außer den höhern Orts ver- 
orderten Studien, welche in der vorgefchriebenen Art bejorgt 
werden, übernimmt das Haus die moralifhe und phyſiſche 
Zeitung feiner Zöglinge, wie auch alle die bejondern Studien, 
Spradiibungen, ritterliden und mulitalifhen Crercitien, 
welche zu einer vollendeten Welt- und Gefdaftsbildung 
gehören: ferner die Sorge für die Repetitionen der vor- 
gejdriebenen Studien, für die gehörige Abhaltung der ver- 
orderten Prüfungen, für die immerwährende lebendige Aus- 
übung der deutiden und franzöfifhen Sprache, und für die 
weitere Dervolltiommnung in allen Zweigen der griehifchen 
und römijchen Clafjijdhen Litteratur, durch den ganzen Lauf 
der philojophijden, juridijdhen und politiihen Studien. 

Was ein Bater aus den höheren Ständen über die vor- 
gejdriebenen Studien hinaus für die fittliche, wiljenjchaft- 
lide und elegante Bildung feines Sohnes thun, oder wüũnſchen 
möchte, aber durch feine Geſchäfte oder feine Lage verhindert 
wird, auszuführen, wird fid) bas Haus zu verfolgen und zu 
erreichen beftreben. Die Hauptitadt der Monarchie bietet 
zu diefem Swede die ausgezeichnetiten Mittel und Calente . 
dar, die nad) Kräften zu vereinigen das Hauptaugenmert 
des Unternembers jenn wird. 

Das zu dieſer Abficht auserfehene Lokal liegt in der 
gefundeften und hidjten Gegend der Stadt, vereinigt alle 
DBortheile des ftädtiihen und landliden Aufenthalts und — 
gejtattet eben jowohl die fortdauernde Verbindung mit der 
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übrigen Welt, als die gelegentlihe Abjonderung von der- 
felben. Bon den drey dazu gehörigen großen Gärten find 
zwey für den frenen jugendlichen Lebensgenuß, für Spiele 
und gymnaftifhe Uibungen aller Art: der 3te mit dem dazu 
gehörigen Wirthichaftsplage ift für den praktiſchen Unterricht 
in dem ältejten und erften aller menjdliden Gewerbe, das 
feinem gebildeten Staatsbürger fremd feyn follte, in der 
Landwirth{ daft beftimmt. Das Haus ift mit einer 
anftandigen Haushaltung, mit Erziehungs und Unterridts- 
requifiten aller Art, und mit einer auserlefenen Bibliothek 
verjehen, und bat binreidhenden Raum um vier und Zwanzig 
Zöglinge mit Anftand zu beherbergen. Würdige Geiftliche 
werden die unmittelbare moraliihe und religiöfe Pflege 
der Eleven überwachen, wie auf der andern Seite bey dem 
jteigenden Mangel an gutem Gefinde bejdlofien worden ift, 
die Bedienung ausgezeichneten Individuen unter den Fnva- 
liden der f. k. Armee zu übertragen, die ſowohl ein gewiffes 
Gefühl von Ehre, als aud Ginn für Disciplin und Ordnung 
in das Haus mitbringen werden. 

Der Unterriht wird von geprüften Lehrern aller Art 
bejorgt: der hiftorifche, ſtaatswiſſenſchaftliche, philoſophiſche 
und mathematifhe wird vom DVorfteher unmittelbar geleitet. 
Ein, jeder Stufe der Bildung angemeffener Religionsunter- 
tidt wird durd) alle Klaſſen ununterbroden fortdauern. 
Alle Kräfte aber werden dahin vereiniget werden, daß ins- 
bejondere treue Staatsbürger und Männer, die den tommen- 
den Seiten angemeffen find, dereinft aus diefer Bildungs- 
anftalt hervorgehen können. 

Die Aufnahme der Zöglinge geſchieht in der Regel zwiichen 
dem 10. und 12. Fabre ihres Alters: der Unterriht würde 
alfo in den höheren Humanitatsflaffen beginnen und bis ans 
Ende der Univerfitdtsftudien begleitend fortdauern. Nur 
ift die Einrichtung getroffen worden, daß alle die verſchiedenen 
Curjus des Privatitudiums, in weldhe dasjelbe der Ordnung 
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wegen hat eingetheilt werden müſſen, zugleidy anfangen, 
fo daß alfo Fünglinge jeden höheren Alters bis gum 18. Fabre 
unmittelbar eintreten und die bereits anderwärts begonnenen 
Studien fortjegen, vollenden und alles früher verfäumte 
Privatitudium nachholen können. Die Privatitudien, welche 
dem Unterridt an der k. k. Univerfität zur Seite geben, 
werden Fortfegungen und Erweiterungen der früheren 
humaniftijden und philoſophiſchen Studien feyn: aud) 
wird in den leßtern Jahren des Studiums ein vollitändiger 
cours diplomatique in frangdj. Sprache vorgetragen, wie 
aud) für einen encyllopädiihen Unterriht in den Militär- 
wifjenfchaften geforgt werden. Uiberhaupt kann der Zwed 
diejes Erziehbungshaufes nicht richtiger definiert werden, als 
durch die äußeren Deranlaffungen, welde die Fdee desfelben 
angeregt haben. Ben dem großen Mangel an guten Hof- 
meiftern und Pädagogen hatten fih mehrere Familien an 
den unterzeichneten Unternehmer eines Erziehungshaufes 
gewendet und feinen Rath in Anfprud) genommen. Bey 
der Unmöglichkeit paffende Subjecte zu finden, fdien es 
am gerathenften und natürlichiten, die eigene Kraft zu 
diefem jchönen Swed berzugeben, ein angemefjenes Lokal 
zu fuchen, u. jelbft für mehrere Familien gemeinfdaftlid 
Hofmeifter zu werden als für einen Einzelnen. Die Koſten 
diejes ausgebreiteten Unterrichts, obwohl nod immer grok, 
da fie für jeden einzelnen Zögling nidt unter 500 fl. jährlich 
beftritten werden können, ftanden dennod in keinem Ver— 
hältnig zu den Roften der abgejonderten Erziehung. 
Wieviel aber wurde außer dem gewonnen durch das 
Beneinanderfenn mehrerer, durch die VBerührungen ent- 
gegengejegter Kräfte und Salente, und durd die 
Autorität über die jugendlihen Gemüther, die wohl 
der Vorſteher eines Erziehungshaufes, aber nie, oder 
felten ein häuslicher Erzieher in gehörigem Make erlangen 
fann. 
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Semnad alfo bleibt der höchſte Zwed diejes Haufes, 
jedem einzelnen Siglinge desjelben das väterlihe Haus jo 
viel als möglich zu erfegen, ihn von feften und treuen Ge- 
finnungen für Religion und Vaterland für fein ganzes Leben 
zu duchdringen, und auf jeden Dritten den wohlthätigen 
Eindrud einer woblgeordneten, fittliden und frommen 
Familie zu maden. Offentlihe Schauprüfungen werden 
nicht Statt finden. Das Haus wird zu allen Zeiten und 
Stunden für jeden Verufenen offen ftehen. In jedem ge- 
gebenen Monat foll eine für den Zögling, wie für den Beſucher 
des Haujes gentigende Prüfung vorgenommen werden können.“ 

Soweit der Plan Adam Müllers: Lakt man diejen 
Entwurf ohne Rüdjichtnahme auf feinen Derfaffer auf fich 
wirfen, fo wird ihm niemand Großartigteit und Genialität 
abiprechen können. Mögen die Biele auch weitgeftedt fein, 
jo wäre das Ganze doch unfchwer zu verwirklichen gewefen. 
Hiezu fommt Adam Müllers augerordentlide Befähigung 
für das Lehrfach, die er feinerzeit in Dresden als Erzieher 
des Bringen Bernhard v. Sahfjen-Weimar be- 
währt hatte. Der Herzog Carl Auguft, der Freund 
Goethes, hatte ihm dafür den Hofratstitel verlieben. 
Müller, der fchon bei feinen Vortragen eine große Wirkung 
auf fein Bublitum ausübte, wäre ein berufener Führer der 
Jugend geworden, allein der Einfluß der Aufllärung war 
damals in Wien noch ungebrochen, von einem Romantifer 
und myſtiſchen Schwärmer wollte man nidts wiffen. Fd 
babe an anderer Stelle das Schidjal von Adam Müllers 
Gefuh bei den zu feiner Beurteilung berufenen Behörden 
gefchildert, fein Blan erfuhr, mit gropem Unrecht, eine gerade- 
zu vernidtende Kritit!). Hier will id) zur Erläuterung nur 





1) Man vergleihe hiegu den Anhang zu meiner Ausgabe von 
Adam Müllers „Elementen der Staatstunft“, Tena 1922, 
Verlag Guftav Fifcher, wo in Band IT, ©. 460 ff. famtlide Aktenſtücke 
zu A.M.s geplanter Erziehungsanftalt zum erftenmal abgebrudt wurden. 
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nod einige Bemerkungen anfügen, die Baron Hager in 
feinem Generalrapport an Raifer Franz vom 12. De- 
zember 1812 niederjchreibt: 


„Wenn es... erlaubt ift, aus Müllers religiös frommen 
Dentungsart und aus feinen Schriften fid ein Ganzes zu 
abjtrabiren, fo dürfte fein Bwed vor allem dahin geben, 
jeinen Zöglingen die Grundfäße einer reinen Gittenlebre 
und der Ratholifchen Religion einzuprägen, dann aber ihnen 
die Pflichten an das Herz zu legen, die aus ihrem höhern 
Standpuntt in der Gefellihaft als Adeliche hervorgeben. 
Müller ijt für alle große Fnjtitute des Mittelalters enthufiaftifd 
eingenommen, er fpriht einer reihen Geiftlichkeit, einem 
reihen Adel das Wort. 


Dieje aus Müllers Schriften entlebnte Meinungen haben 
im Bublitum die fonderbarften Gerüchte über diefes neue 
adelihe Erziehungs-Injtitut verbreitet, man erzählt fic, 
daß nur Adeliche, weldhe 16 Ahnen erweifen können, auf- 
genommen würden, andere behaupten wieder, das ganze 
Unternehmen fene ein Werk der geheimen Fefuiten, Müller 
jene bloß ein Werkzeug diejer Parthey, deswegen begünjtigten 
auch hiefige, der päbftlihe Nungius, Hofrath Penkler p. p. 
die Gade, man wolle den Piariften die Erziehung der adeliden 
Sugend zu entziehen fuden und fie den Fefuiten in die 
Hände fpielen. | 

Dieſe lektere Meinung wird nod dadurch mehr begründet, 
Daß, wie id) aud) erhoben habe, der ehemalige Dorfteher der 
aus Warjdau i. 3. 807 vertriebenen Benonniten — eine Art 
Sefuiten, der Abbé Hofbauer als Religions Lehrer auf- 
genommen worden ift. 

Diele ruhig urtheilende Männer verjprechen fid) von 
diejem Inſtitute nichts gutes, fie beforgen nach den befannten 
Anficdten Müllers über religiöfe, philoſophiſche und ftaats- 
wirthfchaftlihde Gegenftände, daß die adelihe Jugend eber 
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verbildet, als zu brauchbaren höheren Gtaatsbeamten er- 
zogen werde. 

Sch habe nadgeforidt, welhe Lehrer Müller vor der 
Hand zum Behuf feines Inftituts ausgewählt habe, oben 
an ftebet 1.) der Abbe Hoffbauer, ein Mann der der Poligzen 
längere Seit bekannt, und der Gegenftand einer förmlichen 
Unterfuhung wegen dem war, weil er ohne Bewilligung 
ausgewandert, in Mähren zum Behuf feines Zuſtituts 
Kinder angeworben, und nah Warihau geführt, dann aber 
nad feiner Dertreibung aus Warſchau Kirchen geftört und 
reihe Ornamente mit fid) genommen hatte. ... .) 

Müller will fih vor der Hand nur auf den Elementar 
Unterricht befdranten, und erft dann, wenn er feine jungen 
Zöglinge genugjam vorbereitet hat, fein Jnftitut erweitern 
und auch die höheren Wiffenfchaften tradiren laffen.“ 

Adam Müller, der guerft ziemlich hoffnungsfreudig ans 
Werk gegangen war, jcheint allmählich durch feine Freunde 
von den großen Widerjtänden erfahren zu haben, die fid 
gegen die Ausführung feines Planes immer jtärter fühlbar 
madten. Nichtsdeftoweniger fuhr er, zum größten Arger 
der Poligeihofftelle und ihres Leiters, des Baron Hager, 
unbetümmert in feinen Vorbereitungen fort, als ob er Die 
Bewilligung zu feiner Erziehungsanftalt [don in der Taſche 
hätte. Schon meldet das Geriidt, dag fein Haus von dreizehn 
Frequentanten bejudt wird. Hofrat Siber, der Polizei- 
oberdirektor, beeilt fi in feinem Bericht vom 14. Fanner 1815 
an Freiheren v. Hager diefes Gertidt abzuſchwächen: 

„Bis nun bat er nur den jungen von Lefdniowstn bey 
fih im Haufe, aber auger diefem erhalten nod) drey (nicht 
13 Fünglinge, wie gejagt wurde) den Unterridt bey ibm, 

1) Man vgl. über diefe betannten Befchuldigungen die reich“ 
haltige Literatur über den heiligen Klemens, etwa jüngitens Fo - 


bannes Hofer, Der beilige Klemens Maria Hofbauer, ein 
Lebensbild. 2. u. 3. Aufl. 1923, Herder, Freiburg i. Br. S. 231 ff. 
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die aber nicht da wohnen, fondern nur täglich hingeführt 
werden. Dieſe find die gwen Brüder Aihendorf und der 
Sohn des Banquier Barifis.“ Auch fonjt weiß Hofrat Giber 
wieder eine Anzahl von Neuigkeiten: „Anfänglid) war man 
Willens nur Zünglinge von höherem Adel in die Erziehung 
zu nehmen, allein da aud) vermöglide Bürger, die öfters 
von febr gefitteten Familien berftammen, und durd ihre 
natürlihen Anlagen, aud) Anſprüche auf höhere Staats- 
bedienftungen haben, fo würde man nun aud einige Zöglinge 
pon geringerer Geburt annebmen..... Sie Profefjo- 
ren find nod nicht alle bejtimmt, dod) bat er indefjen den 
befannten Schlegel und Stoll bedungen ... Da ber 
Herr Fürft Erzbifchof zu Wien febr großen Antheil an diefem 
Snftitute nehme, fo wolle er aud) deffen Rath genau zu 
befolgen fuhen. Der Herr Erzbifhof habe ibm befonders 
anempfoblen, allen Einfluß der Mütter auf die Kinder zu 
befeitigen. Aus diefem Grunde wolle er eine Art von Elaufur 
in feinem Fnititute einführen, vermöge welder den Rindern 
in der Regel nie der VBefud ihrer Ältern und Verwandten 
geftattet wird, damit fie aber dod von Zeit zu Zeit mit 
ihnen zufammen fämen, fo würden jid alle Donners- 
tage und Sonntage 8 Couverts bey der Safel des 
Inftituts finden, wozu von Seit zu Zeit die Eltern einge- 
laden würden. 

Zugleich werde man an Sonntagen Abends Gefellihaften 
halten, wozu nebjt andern gebildeten Menfchen auch die 
Eltern geladen würden, um ihnen ihre Kinder zu zeigen 
und diejen felbft die Regeln des Umgangs practifch zu weifen.“ 
Schließlich weiß Hofrat Gib er nod zu berichten, dag Adam 
Müller nunmehr die Eröffnung des Inftitutes für 1. April 1813 
in Ausjicht nahm. 

Als die Erledigung des zu Beginn des Dezembers ein- 
gereichten Gejudes Ende Fanner nod immer auf fid warten 
ließ, wurde Adam Müller jehr niedergefchlagen. Indes fucht 
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ibn fein hohet Gönner, Erzherzog Marimilian wieder auf- 
zurichten und zu teöften: 

„Lieber Müller. Jh eile mit wahrem Vergnügen Sie 
zu verfidern, daß ich febr beftimmt weiß, dak nicht allein 
fein allerhöchſtes Handbillet in ihrer Sache erlaffen wurde, 
fondern daB die verfdiedbenen Derläumdungen, die man 
gegen Sie richtete, vielmehr jene Meinung von Fbnen be- 
gründen, die fie verdienen. Gd) erſuche fie daher ruhig, und 
getroft die Entideidung abzuwarten, wenn auch diefe durch 
den gewöhnlichen langfamen Gefdhdftsgang etwas verzögert 
würde. Ich erwarte fie Montag um die gewöhnliche Stunde, 
und verbleibe unabänderlich 


Ihr ergebenfter 
Den 23. Fenner 1813. . Eh. Maximilian.“ 


Allein die Zuverfiht und großen Hoffnungen des Ery- 
berzogs follten ſich nicht erfüllen. Gm Monate März wurde 
das Gejuch bereits abjdlagig vom Kaifer beichieden, Ende 
Mai erhielt Adam Müller die amtliche VBerftdndigung von 
diefer für ihn jo jchidjalsichweren Entſcheidung. Er ftand 
wieder vor einem Abgrund. Es war ihm nicht gelungen, 
eine Lebensjtellung zu erlangen, nach der er fid) nad) den 
bisherigen Schidfalsihlägen wabrlid fehnte. Zudem hatte 
er fid mit DVerbindlichkeiten belaftet, die ibn jeßt ſchwer 
driidten. Seine Dienjtboten, die er nun der Reihe nad) 
entlafjen mußte, leifteten der Polizei willlommene Sutrager- 
dienjte, ihr widerwärtiger Klatſch füllt feitenlange Berichte. 
Dod) kann man daraus erfeben, in weld) fchwieriger Lage 
jih Adam Müller befand. Auch die Kriegsereigniffe zwiſchen 
Preußen und Napoleon warfen fdon ihren drohenden 
Schatten auf das damals noch neutrale Hfterreich. 

„on Diefem Haufe“, heißt es in einem anonymen Bericht 
vom 12. Suni 1813, „geht es fo, als ob es immer beim Dad) 
herein fäme, es werden Gäjte geladen, cs wird gemalen, 


7 47 


aber alles auf gut Glid; der Bad, der Fleiſcher, der Fiſcher, 
der Weinbauer, der Zifchler, der Zimmermann, Maler, 
Schlöffer und d. gl. haben feit Monath März fein Geld 
betommen; jeßt verlegt fid) der HF R. M. mit feinem Compan. 
Klintowitröm aufs Lügen. Sie hatten mit dem Maler 200 fl 
accordirt, und wie er mit feiner Arbeit fertig war und das 
Geld haben wollte trugen diefe Herren ihm an zur Thüre 
binauszuwerfen, feine Arbeit wäre fchleht, er hätte die 
gewidhften Böden ruinirt und befledt, jie hätten mit ihm 
nur 150 fl ausgemadt, und fie müßten erjt jehen ob er gar 
etwas .befdme, wenn fie ihn tlagten. Der Schlöffer kömmt 
täglich, und nie ift der Hof R.[at] gubaufe, der Glafer wird 
{hon 6 bis 7 Mal beftellt, aber er trifft feinen Hof R., der 
Bid, der Fleifdher gleichfalls.“ 

Neben diefen Gläubigerjorgen, die der Berichterjtatter 
ziemlich anfchaulich jchildert, weiß er aud von Adam Müllers 
preußifcher, patriotijder Gefinnung zu erzählen, die er ibm — 
ein drmlides und trauriges Zeugnis für ein engherziges Nur- 
Öfterreihertum! — zum fdweren Vorwurf madt: „Über- 
‚haupt jcheint mir die Gade bedenklich, der Hof N. will fich 
bier engagiren und hält es Durdgebens mit die (!) Preußen, 
wenn etwas rühmliches von den Preußen in der Seitung 
ftebt, fo ift alles voll Zubel und die Shranen tommen ibm 
in die Augen, aud) Charpies werden für diejelben gezupft.“ 

Diefe Nachridt aus Feindesmund ijt ein wertvolles 
Zeugnis für Adam Millers vaterlandifhe Gefinnung. 
Gewöhnlich heißt es, er habe leichten Herzens fein Heimatland 
Preußen mit Öfterreich vertauscht. Das gerade Gegenteil 
traf zu. Aud) in Ofterreich, wo er übrigens vom preußifchen 
Ranzler Hardenberg nod) fein Wartegeld ausbezahlt erhielt, 
wies er bebarrlich jeden Antrag auf eine Staatsanitellung 
zurüd, folange er noch einen Funken Hoffnung begte, in 
feinem DBaterlande unterzutommen. Nod) im April. 1812 
fragt er bei feinem Berliner Freunde Stägemann.an, 
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ob er ihm nicht irgendeine Ausficht auf die erfebnte Anftellung 
in Preußen machen künne!). Freilich tonnte er bei der ihm 
woblbefannten Gejinnung Hardenbergs und bei der ftandigen 
Umbdifterung des politifchen Horizontes nicht ernitlich mehr 
daran denken. Abermals ftand er nun, wie 1809 in Dresden 
und 1811 in Berlin vor einem gefcheiterten Lebensziel. 
Selbft eine perfönlihe Borfprache des Erzherzogs Marimilian 
bei Raifer Franz hatte diefen zu keiner Ginnesdnderung 
gegenüber dem Plane Adam Müllers zu bewegen vermodt. 
Was nun beginnen? Da tam die Kriegserklärung Ofterreidys 
an Grantreid. Eine ungeheure Welle der Begeifterung 
loderte aud) in der alten Babenbergermart im Often des 
Deutiden Reiches empor. Bon Raifer Franz mit unbejdrant- 
ten Bollmadten zur Erregung des Aufftandes von Tirol 
verjehen, fuchte der damals in Wien lebende Liroler Anton 
Leopold Roſchmann entfdloffene Männer für feine 
idwierige Aufgabe. Ohne Adam Müller vorher je gefproden 
gu haben, warb er ihn für fein Unternehmen an. „In dem 
Augenblid,“ Schreibt Müller ſpäter, „wo ich über den Grofchen 
grübelte, der mich über den morgenden Tag weghelfen follte, 
trat Rofd mann, den ich nie gefehen, in mein Simmer.“ 
So hatte fi feine ſchwierige wirtfchaftlihe Lage im Hand- 
umdrehen gewendet. Rofdmann war vormals ein Freund 
von Baron Hormanr und wird durch diefen auf Adam 
Müller aufmerffam geworden fein. Während Müllers 
„beldenmütige Frau“ die Liquidation des gefcheiterten Unter- 
nehmens bdurdfiibrte, zog Adam Müller in Rofdmanns 
Gefolge in den legten Augufttagen des Fabres 1815 durch 
die grüne Steiermark nad Kärnten, dem prächtigen Lande 
der fchneeigen Berge und der duntelblauen Geen. 


1) Bgl. Adam Müller, Ausgew. Abhandlungen, Tena 1921, 
SG. 166. 
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Drei Maren von der Wahrheit 
Frei nach Joh. Pauli von Hans Gafgen 


ls ein Bauer eines Abends vom Felde heimfam, jaf 

ein feltfamer Gefell vor feines Haufes Tür. Er fragte 
ihn, was er da tue, warum er nicht febe, zur Vachtzeit ein 
Dad über fid) zu befommen. 

Er habe, erwiderte der Fahrende, eine böfe Gewobhnbeit 
an fih. Er habe an allen Häufern des Dorfes getlopft, dod) 
niemand wolle ihn aufnehmen. 

„Das ift das für eine Gewohnheit?“ fragte der Bauer. 

„Ih fage allen Menfden die Wahrheit, darum will mid 
niemand einlaffen.“ 

„Das ift eine gute Gewohnheit“, meinte ber Bauer und 
nötigte den Burfchen, bei ihm einzutreten. 

Seinem Weibe aber gebot der Landmann, Eier in die 
Pfanne zu fchlagen und Mild) zu bringen und dem Gajte 
allerlei töftlihe Dinge vorzujeßen. 

Der Gefell aber, der überall die Wahrheit fab, hatte 
alsbald wahrgenommen, daß der Bauer nur auf einem 
Auge feben konnte, daß fein Weib nur ein Auge ihr eigen 
nannte, der Rage aber das eine Auge lief, fo daß fie nur 
mit dem andern in die Welt bliden konnte. 

Der Bauer aber bat den Gefellen, ihm die Wahrheit zu 
jagen, der Gaft weigerte fid) und fagte: „Lieber Mann, Fhr 
werdet böfe über mid fein, wenn Ihr die Wahrheit wißt.“ 

Als der andere aber immer heftiger in ihn drang, fprad) 
der Fahrende: „Du, Deine Frau und Deine Rak haben 
zufammen nur drei Augen.“ 

Als der Bauer die Worte vernahm, wurde er wütend, 
fluchte auf den undankbaren Gaft und jagte ihn mit einem 
derben Knüppel vom Hofe 
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Ein reiher Mann, der gern Gäfte bei fi, ab desbath i — 


ſtets junge Hühner und Wildbret im ‘Sal: imd Fijche “ies 2. 


Trog hatte, tat einft einen pradtigen Aal in den Fiſchkaſten 
und ritt dann über Land. 

Sein Weib aber fiel eine große Luft an, den Aal zu 
verfpeifen; fie eilte zu ihrer Nachbarin und fagte zu ihr: 
„Bir wollen den Aal, der im Frog Ihwimmt, gemeinjam 
efjen und meinem Manne, wenn er heimtehrt, jagen, der 
Otter habe ihn gefreffen.“ 

Der Nadbarin war es recht und fie taten, was fie be- 
jproden hatten. 

As der Mann heimfam, ſprach die zahme Clfter im 
Käfig: „Deine Frau hat den Aal gefotten und gegeffen.“ 

Der Heimgelehrte eilte an den Fifdfaften und fand die 
Worte des Vogels bejtatigt. Da wurde ex fehr zornig und 
fuhr fein Weib heftig an, warum fie den Fiſch verzehrt habe, 
den er verwahren wollte für edle Gäjte. 

Die Frau erwiderte, der Otter, der ſchon manden Fiſch 
verzehrt habe, ſei der Miſſetäter geweſen. 

Da ſagte ihr Gatte, woher er wiſſe, daß fie, das Weib, 
den Aal gefpeift. Und fie ward zornig über die verräterifche 
Eliter. 

Als ihr Mann einjt wieder weggeritten war, nahm fie 
den Bogel aus dem Käfig und rupfte ihm den Kopf, fo dak 
er gar jpaffig ausjab. 

Die Eliter aber rief von nun an jedem, der einen Kahlkopf 
hatte, zu: „Haft Du aud) von dem Aal gefhwätt?“ 

% * 
* 

Bier Fungfrauen waren einft gufammen, die jcherzten 
und waren guter Dinge. 

Die Eine aber fprad: „Wenn wir nun voneinander 
gehen, wo werden wir uns wiederfinden?“ 

Da ſprach die erſte, die Feuer hieß: „Nehmt einen harten 
Stein und ſchlagt mit Stahl darauf, ſo findet ihr mich.“ 
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. ie praite ‚aber; die fie Luft nannten, fagte: „Wenn am 


2 : alte: die Blatter Luftig bin- und wiedergehen, dann bin 


ih nicht weit.“ 
Das Wafer aber, welches die dritte Jungfrau war, ſprach: 
„Wo Binſen ſtehen, da grabt nach, ſo werdet ihr mich finden.“ 
Die vierte aber, die den Namen Wahrheit führte, ſtand 
traurig dabei und antwortete auf die Frage der andern, 
wo fie ihre Heimftatt habe: , Fd bin heimatlos. Mid will 
feiner beherbergen. Alle haffen mich.“ 


102 


Fantafie von Schumann / Bon Ludwig Bate 


VW faken im Mufitzimmer. Die Wellen des heiter 
erregten Gefprads, die das Mahl begleitet hatten, ver- 
ftummten, ſchienen gefangen von der Schönheit des Raumes, 
der nur erlefenen Geiftern zu bewohnen offen ftand. Ountel- 
befpannt die Wände, darüber ein leuchtend froher Genien- 
fries, hin und wieder ein ftoftbares, forgjam eingefitc tes 
Blatt, eine Büfte. Mitten, etwas erhöht, wie ein Altar 
der edle Blüthnerflügel. Das elektriihe Licht, das nod 
joeben den Raum aufbliiben ließ, erlofh. Zwei Kerzen 
brannten, und daneben, am Notenjtänder, ſchimmerte eine 
wundervolle rote Rofe und beleuchtete manchmal das Gedder 
deiner ſchmalen Hände, die ſchwer über die Taſten glitten, 
leidenfchaftliche Klage und wilden Schmerz wedten. Haftiger 
ftürmten die feinen Finger, die weißen und ſchwarzen Streifen 
follerten, wirbelten ineinander, ſchwalbenſchnell flogen die 
Hände. Ein goldener Reif blißte, ein rotes Blatt fant fadht. 
Dann jdludgte eine wunderjame füge Melodie und füllte 
das Zimmer mit beraufhendem Duft. Draußen durch die 
geöffneten Fenjter geigte der Wind und verwebte fetunden- 
lang das Licht der gelben Kerzen, wirrte atmend dein volles, 
dunlles Haar, kräufelte den dünnen Rauch einer Zigarette 
und fchlief in den Falten eines Borhangs ein. Aber fteil ftieg 
das Lied, brannte in üppigem Feuer und ftand dann wieder 
wie eine Sommerwolte felig im tiefen Blau. Wuchs, fchleppte 
Erinnerungen, Antlänge . . . 

Wir waren den Abend bei dem alten Biscount zu Gaft 
gewejen, den wir am Rhein kennen gelernt hatten. Gang 
allein, nur von zwei ergrauten Dienern umjorgt, haufte er 
in dem efeuumtlammerten Schloß, das mit feiner verwetterten | 
Gotik dem breiten Walde uralter Tannen verwandt fchien, 
der fid) bis gum Gee jentte. Aus den Sängen feines Landes 
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hatte er uns erzählt, die jo düfter find wie feine moosgrauen 
Berge und nebelnaffen Schlüfte, aber aud jo troßig wie die 
jteilen Tannen, die dabinbraujen wie FJagdhorngefchmetter. 
on denen tief die füge Melancholie diefes Bodens lebt, der 
nod) Urerde ijt, Schöpfungsgarten, doch ohne Gottes heiter- 
helles „Und fiebe da, es war febr gut“. Wir jaben vergilbte 
Pergamente, über die fic) blonde Königinnen in RKerterhaft 
gebeugt, Bagenwangen gerötet, um die fid) Selotenbande 
gefrallt. Wir laufdten dem Gellire der Waffen, dem Ge- 
fnatter der Banner, faben Schottlands Stern vor England 
im Staube. Heren brauten dunfle Tränte, Geifter webten, 
falt webte es von den Cheviothiigeln zum Cyne. Und dann 
titten wir beim, von einem der Alten auf die Landjftrake 
gebradyt und irrten ab, von der Nacht und unferm jungen 
Blut beraujdht. Schwer ſchwangen die Tannen, ein Räugchen 
Ichrie, ein Rudel Rebe hegte durch den Wald. Dann wurde 
es bell, und der See lag vor uns. Wir ruderten heim. Gefang 
quoll aus nirenflarer Tiefe. — — 

Die Kerzen fladerten. Leije vertönte das Adagio. Rote 
Rojen bluteten achtlos auf dem Teppid. Das elettrifde 
Licht brannte. Schmeichelworte. Dein Gatte lächelte. Leife 
nahm id) meinen Hut. — — — 
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Als ih mit dem Rangel ging .. . Ä 
Eine Rindhettserinnerung von Heinrich Verfaulen 


(F ift ja eigentlich noch nicht einmal fo lange her. Über- 
haupt, geben wir nicht immerzu mit einem Rangel 
durds Leben? Da liegen hübſch und dicht aneinander Ent- 
täufhungen und Freuden, Gewinne und Verlufte. Bleiben 
wir nidt immer Abe-Schüten des Lebens? 


* * 
* 


Aber damals! Mein Elternhaus hatte nod einen niedrigen 
Schautaften, in dem Schuhwaren ausgeftellt ftanden. Und 
wenn ich, der Ältefte und Einzige, morgens zur Schule ging, 
drehte id) mid) an der Ede noch einmal um und wintte mit 
dem Taſchentuch. Denn hinter dem niedrigen Gdautaften 
ftand der Schuhmachermeifter, mein Vater. 

Dann drehte ich mid) eines Morgens nicht um, denn mein 
Vater hatte harte Worte brauchen müfjen kurz vorher. (Mit 
mir war nämlich auch früher ſchon nicht leicht umzugehen.) 
Alfo zeigte ich leider, dak auch id) einen eigenen Kopf haben . 
fonnte, und drehte mid nicht um gum Gruß. — Heute nod) 
fühle ich, wie hinter dem niedrigen Schaulaften mein Vater 
jtehben muß. Seine Augen brennen mir im Naden. 

Heute? Sd) möchte mid) immerzu umwenden zu dir hin, — 
lieber Dater — und lernen von dir, lernen .. . 


* %* 
* 


Als wenn das fo hatte fein müfjen: mein erfter Lehrer 
war — eine Lehrerin. Sie war meine erfte Braut. Und ich 
wollte fie heiraten. 

Aber dann tam Kathe Pott. Kathe Pott war jo alt wie 
id) und hatte wundervolles blondes Haar. Wenn fie dic 
große Schultafel abwaſchen mußte, fprang id) ungerufen 
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nad vorn und wuſch fie ab für fie. Und wenn fie Hiebe 
betommen follte, fprang id) ebenfalls nach vorn. 

Käthe Pott war meine zweite Braut. — Wo magft du 
heute fein, Käthe Pott? 


*% * * 


Unfere Lehrerin fab nad, ob die Hände rein gewaſchen 
waren und ließ fid) auch die Tafchentücher vorzeigen. Es gab 
Strafe, wenn einer fein Zafchentuh hatte, oder ebenſo 
ſchlimm, wenn es ſchmutzig war. 

Ich glänzte immer mit einem ſchneeweißen Tuch, und 
wer meine Mutter kennt, dem wird das einleuchten. Zweimal 
hatte denn auch das Fräulein Lehrerin gar nicht mehr hin- 
gefeben zu mir. Es war ihr felbjtverjtändlich, Dak ich ein 
reines Taſchentuch bejaß. 

Sie fah wieder nad heute. Diesmal fam fie aud) an 
meine Bank. Fd nidte ſchon vor Freude, dak fie nun aud) 
wieder einmal mein Tuch fehen follte. Gd) griff in die ge- 
wohnte linfe Hofentafdhe. Nanu? Fn die redte — in die 
Bluſe — id wurde heiß im Gefidt vor Schreden und Angſt: 
Rein Lajdhentud)? 

„ah — id muß das meine draußen im Überzieher haben.“ 

„Dann hol es herein, Heinrich.“ 

Aber id) wußte fdon, im Mantel konnte es nicht — 
Dann hatte ich es alſo vergeſſen. Und fieberhaft ſuchte ich 
alle Mäntel nah einem Taſchentuch durch. Und follte es 
ſelbſt Ihmusig fein, man könnte es rajd unter der Bumpe 
wachen, Schnupfen und fo. Aber ich fand keins. Gn fünf- 
undvierzig Mänteln tein Tajchentud. 

Als id) wieder in das Schulzgimmer trat, liefen mir die 
hellen Tränen {don aus den Augen. Alles in mir bäumte fich 
auf vor Scham. 

Da ſchenkte mir in meiner erften Not diefes Fräulein 
die erjte bewußte Lebensfreude, die ich Gott jei Dant feitbem 
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nie wieder verloren habe. Sie fagte ganz gelajjen, und einfad 
und ohne zu ftrafen: „Geh es dir holen zu Haufe.“ | 

Wie ſchön bas Wort heute noch klingt: „Seh es dir holen 
gu Haufe.“ 


* * 
* 


Und dann tam der ſchlimmſte Tag meines erften Schul- 
jahres. 

An meinem Elternhaus lief eine Heine Vorortbahn vorbei. 
Saßen ein paar Marktfrauen mehr im Wagen als gewohnt, 
jo hatte die Dampflotomotive alle Mühe, weiterzutommen, 
ächzte und ftöhnte. 

Sie hieß nit umfonft bei uns „dat Bimmelbähnde“. 

Ein Hauptipaß der Jugend beftand nun darin, Fleine 
Steine in die Schienen zu legen. Fc beteiligte mich natürlich 
nie an derlei Streihen. Ich war viel zu zahm dazu. 

Dod) es erging mir wie mit dem Lafdhentud bei dem 
Fräulein, eines Tages legte ich ſchnell und unbeteiligt von 
den andern auch einen Stein dazu. Es war gerade fo {dines 
Wetter, und irgendwas mußte doch angeftellt werden. 

Kurz, gerade vor meinem Elternhaus blieb das Bimmel- 
bähnche ftehen, einfach ftehen, tonnte weder vor- nod rüdwärts. 

Es gab Reibefuden mit durdhgefiebtem Apfeltompott an 
diefem Mittag. Mein Leibgericht. 

Om aber ftand hinter dem niedrigen Schaulaften und 
betete, der liebe Gott möge dod) um Himmels willen dat 
Bimmelbähnde weiterfahren laſſen. Ich glaubte nicht anders, 
als daß mein harmlofer Stein die Lofomotive zur Entgleifung 
gebradt habe. 

Und da tam auch ſchon der Zugführer auf unfer Haus zu. . 
Er behauptete, ich werfe jeden Mittag Steine in die Schienen. 
Alle Jungens hätten das gejagt. 

Alle Fungens hätten das gejagt? Das war mir ungeheuer- 
lid). Sch ließ fie doch immer und ftets in Ruh! — 
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Doch mein Bater bot dem Zugführer eine Zigarre an. 
Sd tam alfo nicht ins Gefängnis und wurde aud nidt an- 
gezeigt. Und da af ich fo viel Reibekuchen mit durchgeſiebtem 
Apfeltompott, dak id) vor Freude Leibjdmergen betam. — 

Dod) ift es mir erjt nachher fo redht gum Bewußtfein 
getommen, daß einem gerade die mit Vorliebe Böfes tun 
wollen, die man dod) immer und ftets in Rube läßt! 
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Das Jagoͤſchloß im Hennegau 
Bon Heinrich Felig Gchmid 


leiern jentte fich die lajtende Dämmerung des fterbenden 

Oftobertages vom regenfhwarzen Himmel herab auf die 
drohende, duntele Unendlichkeit des diijteren, hennegauifden 
Forftes von Baudour: und wie die ſchweren Regentropfen, 
die auf die graue, nafje Erde, auf der fchwarzen Bäume welfe, 
todgeweihte Blätter fielen, Blutstropfen gliden, in deren 
Ungabligteit alles Sonnige und Selige des Himmels, alles 
Frohe und Heitere der Welt fich verblutete zu einem müden, 
matten Sterben, fo verblutete in jenen Tagen, in jeder — 
grauen, trüben Stunde jener Tage, meines Volkes Ehrgefühl 
und Webrtraft, meines Baterlandes Macht und Würde ich 
zu dem müden, matten Sterben von Compiégne: es war 
einer der legten Abende im Oftober 1918. 

Mid müden Reiter trug ein müdes Pferd die weiten 
Wegitreden zwiſchen den entlegenen, diinngefdten Ort- 
ichaften des Waldreviers: man war ſchon nicht mehr jo un- 
ermüdlich im fchnellen Herrichten der immer unentbebrlider 
gewordenen Drabtleitungen wie in den Seiten, da der Tag 
des Krieges in feinen hellen Stunden ftand. Und in ftiller 
Selbitverjtändlichkeit übernahmen Mann und Pferd wieder 
jo manden BVotendienft, den der gefdhaftige Strom und 
der tönende Funke ldngft ihnen abgenommen hatten, — zu 
den anderen, vielen Pflidten dunfler, fchwerer Rüdzugs- 
wochen. Und nicht unferes Heeres, des eigenen Volkes 
Sorgenlaft allein trugen die Fühlendften unter unferen 
Herzen in jenen Tagen: die uns der Rückzug feit den hellen 
Sommermonaten aus den lachenden, Ichlöfferprangenden und 
bergwerfitolgen Fluren des Cambrefis, des Oftravent in den 
Ihmerzen- und wegereichen Herbftwochen zurüdgeführt hatte 
duch die Weiten der Wälder von Mormal und St. Amand, 
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übet die Gräben und duch die Geftungstore des alten und 
des neuen Condé, wo jeder Stein von Frankreichs jabrhundert- 
langen ſchweren Kämpfen um feine Nordmark fündete; durch 
den geweibten Bergwald vorbei an dem hochragenden 
Gotteshaufe Unjerer Lieben Frau zur guten Hilfe von Peru- 
welg, fernbergetommener Wallfabrer vielerftrebtem Biele, 
bis in die friedevollen, reihen Dörfer zu beiden Seiten 
des breiten Waldgürtels von Baudour-Roeulr, für die der 
Krieg ein fernes, fremdes Märchen noch geblieben war, — 
wir alle batten eines Volkes Tragödie miterlebt. 

Wie glänzten doch in jenen Gommertagen, als wir an 
Sieg nod glauben durften und an feiner Gaben füßefte, 
an frohe Heimtehr, die Shmuden Häuschen unferer Quartier- 
wirte im Scheine von Sauberkeit und Ordnung in den garten- 
grünumrabmten, ladenden Dörfern um Oouai und Somain; 
wie batten fie uns fo weich gebettet in ihren ſchönſten Stuben, 
wie oft batten fie uns freundlich bewirtet in mander fried- 
liden Stunde des Ausrubens vom berben, ſchweren Cage- 
werte bes Krieges! Wo war es jekt, dies Volt, deutjchblütig, 
flamifhen Stammes, dod welſcher Gpradhe und frantreich- 
jtolg, das vier Fabre lang des Krieges aller, allerihwerfte 
Laſt getragen, bas, bedrüdt und ausgefogen wie nie ein 
Volt feit Menfdengedenten, nidt von der Barbarei eines 
- haßerfüllten Croberers, fondern von der unentrinnbaren 
Notwendigkeit einer Zeit, die ihrer Gejege ehernen Schriftzug 
mit graufam-rüdfichtslofem Griffel eingrub aud in der 
Menſchen Heiligites und Vorbehaltenftes, dies Boll, das, 
faft erdrüdt von feiner eigenen Lajt doch noch guten Herzens 
feines Landes Feinden, die auf feinem Heimatboden fchalteten 
und kämpften, des Rampfes feelifhe Laften tragen half, — 
wo war es jebt, da des Krieges verheerende Hand über feine 
Dörfer, feine Heimjtätten hinweggegangen war? 

Wir hatten den jdrillen Klang der Schelle gehört, er 
den Worten des Gemeindedieners Gehör verfdaffte, die den 
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Dorfgenoffen ihres Heimatortes bevorjtehende Räumung 
anfiindigte: wir hatten in den Gejichtern der Frauen, die 
eilig in ihrer Häufer Türen getreten waren, die Not der 
ſtummen DBergweiflung gelefen und die zärtlihe Gorge um 
ihre Kinder, die in fpielerifcher Neugier den Mann um- 
drängten, deffen Auftrag ihnen mit der Heimat das lebte 
Reftlein KRindheitsglüd nahm, das des Krieges Not ihnen 
nod gelaffen; wir batten diefelben Frauen bewundert, 
wie fie, gefaßt, in der Würde des ftillen Schmerzes, der 
flaglos um ein bewußt gebradtes Opfer trauert, zu den 
langen Dertriebenenzügen fic ordneten, beladen mit ihrer 
Habe Zeuerftem, an der Hand die Kinder, vor fich auf einem 
Mäglein Kiffen und Deden fdhiebend, um in der Fremde 
jie zu betten: wir batten die legten Abſchiedsblicke auf- 
gefangen, die der verlornen Heimat Lebewohl fagten; wir 
waren vorbeigefahren an den endlojen, grauen Zügen der 
Flüdtlinge, die müden, jchleppenden Ganges der belgifchen 
Grenze zuftrebten, tage-, wochenlang, im nimmer auf- 
hdrenden Herbftregen auf den aufgeweidten, zerfahrenen, 
bodenlojen Straßen des Rüdzuges; wir hatten die Ermüdeten | 
tasten feben im Schmuße des Straßengrabens, und während 
jie Kräfte jammelten, um, was jie gerettet, in das Heim 
der Verbannung mitführen zu können, zerjtreute vielleicht 
der nimmer rajtende Verkehr der Rüdzugsitraße ihr Wert- 
vollites unter den Füßen der Mitvertriebenen, und eiferne 
Räder zermalmten die Kiffen des Säuglings, während feine 
Mutter ibn hergte und nährte, — nicht dak unfere Lafttraft- 
wagenführer in rober Graufamteit den Leidgefchlagenen 
neues Weh angetan hätten, jeder von ihnen, wäre es mög- 
lid) gewefen, hätte wohl gern die Vertriebenen in feinen 
Wagen geladen, foviel diefer faſſen konnte, um ihre Mühſal 
zu erleichtern: doch die Pflicht, von des Krieges eifenbartem 
Muß auferlegt, wies ihnen unerbittlich ihre Wege; in Dörfern 
pon wenigen Häufern hatten wir Taufenden von Flüchtlingen 
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Unterkunft für die Nächte ihrer Reife anweifen müfjen in 
Räumen, die fonft wenigen Familien dienten, und mander 
von uns hatte feine Lagerftätte einem der Rubebedürftigiten 
von ihnen abgetreten. Und wenn, im wachen oder im fchlum- 
mernden Träumen, heute unjere Gedanken zurüdeilen in 
die Fabre des Krieges, wenn fie feine graufamften, feine 
traurigften Bilder uns wieder vor die Augen führen wollen, 
dann ift es nicht der Schmerz um gefallene liebe Kameraden, 
den wir noch einmal empfinden, den Gliidlidhen ward ja, 
was wir erfebnten, die ebrenvolle Heimkehr — ins ewige 
DBaterland, es ift nicht das Toben blutiger Kämpfe, das uns 
wieder umbrandet, nicht der weiße Tod ruſſiſchen Winter- 
grauens, der noch einmal unjere Glieder erftarren läßt, es 
ist nicht die atemlofe Spannung des Lufttampfes mit einem 
nahen, überlegenen Gegner, die ung den Tod mit Händen 
greifen läßt: es ijt das Schidjal eines von feiner Heimat 
losgerifjenen Goltes, das wir wieder miterleben; wir folgen 
wieder den endlofen, grauen Zügen der Flüchtlinge, wir 
laufen der Predigt des VDerbanntenpfarrers am RKrugifire 
des Friedhofs eines fremden Dorfes, deffen Kirche nicht 
die große Flüchtlingsgemeinde faßt, von dem großen Opfer 
feiner Volksgenoſſen und dem größten auf Golgatha, wir 
jpreden wieder mit dem zarten, weißbärtigen, gelehrten 
Bücdherfammler, der Douais ſchönſte und reichite Bücherei 
fein Eigen nannte, und der auf jchwantem Handwäglein 
nicht feine wertvolliten Folianten fährt, fondern die greife 
Mutter, als den köſtlichſten Schab von feines Haujes 
Roftbarkeiten, von dem er fid nidt hatte trennen 
wollen, um ibn dem Sciffstransporte der Alten und 
Kranten anzuvertrauen, wir faffen wieder die Hand des 
verirrten Dertriebenentindes, deffen Eltern wohl eine 
ganz, ganz andere Straße gezogen find — in die unend- 
lide, unbelannte, fremde Ferne — — — und wenn 
aus unferen Träumen die Wirklichleit der Gegenwart uns 
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wedt, dann fühlen wir, daß in unferen Augen Tränen 
iteben . . . 

Go war dies Volt ausgezogen, weggezogen, tief nad) 
Belgien hinein; bier verloren fich feine Spuren: ab und zu 
tündeten an einem Scheunentor, an einer Hofmauer ein | 
paar Kreidefchriftzüge Namen und Scidjal einzelner der 
Dorbeigezogenen: Grüße an Landsleute, Winke für die 
Reife — ein Schatten, der vorbeigeflogen war. Nur wenige 
der Flüchtlinge aus dem Räumungsgebiete des Herbites 
batten im grengnaben Hennegau ein Untertommen gefunden 
bei Freunden oder Verwandten: die anderen mußten unſere 
Gedanken juchen in den Flamendörfern des fernen Limburg 
und von Nordbrabant, und nicht ohne Mitleid durdmafen 
jie auf ihrer Spur die weiten, langen Wege der Derbannung. 
Nicht als ob deswegen im Hennegau weniger Flüchtlinge aus 
Frantreihs Schredensgürtel zu finden gewejen wären: dod) 
ihre Heimatorte hatten jchon feit Fahren Trommelfeuer und 
Sliegerbomben in Schutthaufen verwandelt, Bapaume, 
Chérify, Vitry-en-Artois ... Nun aken fie das bittere, 
farge Brot der Fremde, im verbündeten, vom Kriege nod) 
faum berührten Lande, und febnten ſich nad den Trümmern 
ihrer Heimat; und wenn ein deutfcher Krieger in ihre enge 
Stube im fremden Haufe trat, dann fragten fie wohl, ob er 
Bapaume gejeben, ob er bei Chérijn gefampft, ob er in den 
Rellern von Bitry in Rubeftellung gelegen habe; und bejahte 
er, dann huſchte ein Freudenihimmer über der Vertriebenen 
Antlig, und unfichtbar verfnüpfte fie ein Band mit dem 
Feinde ihres Landes, deſſen Füße über der Heimat heiligen 
Boden gewandelt waren, — und für Augenblide ftand er 
ihnen näher als die belgiſchen Gajtfreunde: fie und er hatten 
den Krieg erlebt, diefe kannten ihn nur vom Hörenfagen. 
Und der Soldat, in deffen Herzen die Heimatjehnfucht mit 
dem Unmut über der eigenen Heimat Unbeftandigteit fämpfte, 
gab gern dem Sehnen der Vertriebenen das bischen Heimat- 
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glüd, das ihnen feine Gegenwart, feine Worte bedeuteten, 
und leife, leife fühlte er mit ihnen, wie es alle Menfchen in 
Deutidland wie in Frankreich, gleich ferner, hoher Gloden 
Klange, binzieht und ruft nach einer einzigen, ewigen Heimat 
des Glüdes und des Friedens. 

Wen Dienftverhältniffe und menſchliches Empfinden in 
allernddfte Berührung gebradt hatten mit der Bevölkerung 
feines Untertunftsortes während des Sommers, dem hatten 
günftige Umftände und befondere Fügungen in einzelnen 
Fallen vielleicht erlaubt, ein, zwei Familien, die ihm befonders 
nabe ftanden, vor den ſchlimmſten Schidjalen der Bertreibung - 
zu bewahren, der hatte ihnen vielleiht die Nettung eines 
geiles ihrer Habe ermöglichen, hatte durch ihre Unterbringung 
nahe der Grenze ihnen die Beichwerden einer noch weiteren 
Reife erfparen können; gu den fo Berorzugten gehörte ich, 
und wenn Ritt oder Fahrt mich durch den Wald von Baudour 
führte, verfäumte ich nicht, meiner Schüßlinge Serbannungs- 
heim in einem der Dörfer feines Saumes aufzufuchen. Und 
reidlid) belohnte das Gefühl, ein Stückchen der verlorenen 
Heimat den Heimatlofen zurüdgewonnen zu haben, für 
Umweg und Seitverluft mid) — den Heimatlofen. 

Aud diesmal hatte id einen folden Lroftesweg mit 
meinem Sotenritt verbunden: folange tribe Gageshelle den 
Sonnenſchein erfeßte, hatte die Pflidt mid im Flugzeuge 
und am GFernfpreder feftgebalten; es war ein harter Rampftag 
an der Scheldefront gewejen. Die Dämmerung des Abends 
hatte mir Auftrag und Zeit gegeben zum Botendienfte und 
zum Beſuche meiner Schüßlinge. Stundenlang durd den 
püftren Forft war id geritten; dunkle Geftalten hatten eilig 
meinen Weg gekreuzt: friedlihe Holgarbeiter — Spione, 
Aufwiegler? Fd fühlte mich fider im Schute des nod) 
ungefhwächten Anfebens unjeres Heeres, und — an meinem 
Roppel bing die Piltole., Mitten im Walde war id auf 
einen Meldereiter geftoken: er hatte fich verirrt; ich hieß ihn 
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ih mir anfchliegen, um ihm die richtige Straße zu weilen. 
Nun führte uns ein langer, gerader Waldweg ins Freie: 
Scharf fchnitten fic) die Umriffe der Baummwände zu feinen 
beiden Seiten in das regengraue Waldbild vor uns ein. 
Die Hufe unjerer Pferde tlatidten in die Pfüßen, und von 
ihren Mähnen tropfte langfam, fdlafrig der Regen herab. 
Sc hatte von meinem Begleiter erfragt, was ich wiffen wollte: 
jegt ritten wir fdhweigend durch die fallende Dämmerung. 

Es gibt wohl faum etwas Träumerifcheres als fo ein 
miides, abendliches, redelofes Reiten: des ermatteten Pferdes 
gleihmäßiger Gang wiegt alle Erregung, alle Mühfal, aud 
der fchweriten Sage, ein in die Rube halb bewußten, halb 
vergeffenden Halbfchlummers. Go war aud in meinem 
Innern eingefchlafen das Denken an des Tages Kämpfe, an 
des Krieges meinem Dolte und damit auch mir zum erjten 
Male erdrüdend ſchweres Schidfal: und allein die lebten, 
perfönlichiten Eindrüde geftalteten die Bilder meiner Träume. 
Meiner heimatfernen Schüßlinge Dantesworte Hangen in 
mir nad): dadurd, dak ich ein paar alte Stühle, ein bißchen 
Hausrat ihnen mitnahm, hatte ich, fo fagten fie, ein Stüdchen 
Heimat ihnen in die Fremde herübergerettet; und fo erblihte 
ihnen, im trauten, liebeumjdloffenen Rreife der Familie, 
ein gartes, neues Heimatglüd mitten in der Bedrängnis der 
Verbannung: ein winzig Wiefenblümlein war es freilich nur 
im mächtigen Schatten und Schirme des ftarten, ragenden 
Stammes der Gehnfudt nad der alten Heimat. Denn dies 
gewaltige, zaubertraftbegabte Sehnen vertldrte in der 
Erinnerung jeden Wintel, jedes Eddhen des Heimatdorfes 
zu weibevollen, Andacht heijdenden Stätten, zu denen der 
Gedanten fromme Wallfahrt ging. 

Und die reihwallenden, fchöngeftidten Banner, die den 
Himmel auf die Erde zaubern, lodten und die Pilgerchöre | 
tiefen mein beiligtumfjebnfüdhtiges Herz in feinen fanft 
gewiegten Träumen: und jo gerne wäre es mitgewallt auf 
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der großen Menfchheitspilgerftrage ber Heimatfebnfudt . . . 
Dod, ad, wo waren Hheimatlide Winkel und Edden, wo 
die weiten Dorfftraken der Rnabenjpiele und die kindheits- 
vertrauten Häufer, die meines febnenden Herzens sanctuarium 
hätten fein können? 

Kürzer wurden zu beiden Geiten vor uns die Umtiß- 
linien der dunklen Waldwände unjeres Weges, grauer wurde 
die Finiternis, die uns umgab: wir follten aus dem Walde 
heraustreten. Ein feltjam Bauwerk fperrte unfere Straße: 
eines ftarfen Zurmes Unterbau jdien feiner Krone beraubt. 
Und des helleren Lichtes und der unwilltürlich erregten Neugier 
Spannung ließ unſeren Schenteldrud zu etwas jchnellerem 
Gange die Pferde treiben und unfere Gedanten munterer geben. 

Und meiner Heimatiebnfudt Guden ging rajder feine 
Pfade: vorbei an halb und ganz erblühtem Kindheitsglüd, 
vorbei an einer Siinglingsfreundjdaft ungeftilltem — un- 
jtillbar hohem Sehnen, — auch bier fand mandes traute 
Edden fie, mand heimlich anmutenden Winkel, — und endlich 
fand fie ihr Heiligtum in meines Herzens ſüßeſtem und 
lihteftem, und darum vorbebaltenftem und abgefdloffenjtem 
Gefühle. Und wie des Heimmehfranten Schmerzen in füßer 
Freudentränen Luft fid) wandeln mögen, wenn im Dater- 
haufe des endlich Heimgefehrten Wange ftreichelt der Mutter 
liebe Hand, jo verſank meines ziellofen Heimatjehnens Weh 
in dem tiefen, ftillen, glüdflutenden Meere der Liebe. 

Und körperli nahe ließen meine jehnenden Gedanten 
mit der Liebften teures, holdfchimmerndes Bild erjcheinen, 
wie es meine weltmüden Augen erfdaut hatten am Siele 
jeder jahrelangen Rriegsfabrt: id) meinte, durch die wobl- 
betannten Straßen hin zu ihrer Zür zu eilen, ich jab {don 
ihres Haufes Fenfter, fah der Lampe mildes Licht in ihnen 
jheinen; und da — öffnete fid) nicht der Fenfter eines, 
mußte nidt im nächſten Augenblide in feinem Rahmen zum 
Willlommensgruße . . . » 
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Wir waren an das Heine Jagdſchloß herangeritten: efeu- 
umrantt, umfdlofjen acht gleihgroße Wände den einftödigen, 
von einem flachen Helme gefrinten Bau. Die vom freien 
Felde heranflutende, kühn gegen das Dunkel des Waldes 
andrängende Helligkeit ließ in den fieben Fenftern vor zarten 
Spitenvorhängen zierlid gepflegte Blumenjtide ertennen. 
Wie ein füßes, ftilles Heimatmarden träumte das Schlößchen 
am Rande des weiten, wilden Waldes, und der fanfte Lampen- 
{hein war wie des Mardens reine, fromme Rinderjeele: 
mußte mein bildhaftes Träumen da nicht fein Marden zur 
MWirklihteit gewandelt glauben, mußte es in das Geftalt- 
gewordene nicht das Bild feiner Königin, meines Herzens 
liebite, tindlid) fromme, reine Seele hineinzaubern? 

Das Fenfter hatte jich wieder geſchloſſen: wer es geöffnet, 
wer es geſchloſſen, ich weiß es, fab es nicht. Doch meine 
Sräume wußten, faben: und zwifchen den zwei jdarf- 
umtiffenen Taxuskegeln, die zu Seiten des ftufengetragenen, 
ſchmalen Einganges jtanden, jtrebten meines Pferdes Hufe 
zu der verheißungsvollen Tür des Glüds .... 

„Herr Leutnant, find wir denn ſchon in Gurbije?“ 

yon — Surbife?! Gn einer keinen halben Stunde find 
wir da, Ramerad, wenn wir ein wenig fchneller reiten!“ 

Ungern gebordte mein Pferd dem Schentel, der es vom 
Wege meiner Träume ablentte. Bald tlatidte unter unjerem 
Yrabe die feuchte Dorfitrake von Herchies: Bauernfrauen 
und junge Burfdhen traten in die Türen niederer Häufer 
und faben den nächtlichen NReitern nad. Cinfam kehrten 
zwei Alte vom duntelnden Zelde zurüd und fprachen mit 
gebredhlidher, greifer Stimme von der verlorenen, jchönen, 
fernen Heimat im Artois .... 

Und hinter uns im Duntel verfanten Jagdſchloß, Märchen 
und Träume, 
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Kaiſer Karls Wanderung 
Bon Michael Beer. 





Um Mitternadht in Aachen, 
Im Dome unterm Chor, 
Da fteigt aus feinem Grabe 
Der Raifer Karl hervor. 


Ein Schimmer bleicher Kerzen 
Ergießt fih übers Grab, 

Des Leudhters Kerzen brennen, 
Den Kaiſer Rotbart gab. 


Der Raifer Karl fteht finnend, 
Sudt feinen alten Plas, 
Blidt um fid und vermiffet 
Mand güld’nen Kirchenſchatz. 


Er fragt nad) fieben Fürſten, 

Dod teiner tritt herfiir; 

Drauf hat er das Haupt gefdiittelt, 
I gangen zur Kirchentür. 


Die dreht fic, leife tnarrend, 
Und aus dem Gotteshaus 

Bei Mondfdein auf die Straße 
Tritt Raifer Karl hinaus. 


Er wandert fort und wandert, 
Geht bis gu Cain am Rhein, 

Da fdultert die preußiſche Wache 
Und läßt den Raifer ein. 


Der wandelt immer weiter, 
Geht bis nach Ingelheim, 
Da weilt der alte Raifer, 
Da war er einjt daheim, 
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Er fragt die neuen Hdufer 

Nad feinem Raiferthron, 

Die fhütteln die fteinernen Häupter, 
Und wiffen nichts davon. 


Und über die Vefte von Mainz hin 
Und Frankfurt auch hindurch, 

Geht er nah Worms und Speier, 
Nad) Bamberg und Regensburg. 


Hat all die KRaiferjtädte, 

Nad feinem Reich gefragt, 
Dod keine von all den Städten 
Hat Antwort ibm gejagt. 


Und wie mit erjtem Schlage 
Die Morgenglode ruft, 

Da fteht er wieder in Aachen 
Im Dom an feiner Gruft. 


Er wirft den purpurnen Mantel 
Hernieder in das Grab, 

Legt fid) die Krone zu Haupte, 
Bu Füßen den Herrſcherſtab. 


Und ruft: Ich fudte mein Deutidland 
Und find es nirgends mehr. 

Drauf legt er wieder ins Grab fid 
Und träumt von Sorgen ſchwer. 
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Rheinfage / Bon Emanuel Geibel 
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Am Rhein, am grünen Rheine, 
Da iſt die fo mild Naht; 

Die Rebenhügel liegen 

In gold’ner Mondenpradt. 


Und an den Hügeln wandelt 
Ein hober Schatten ber, 

Mit Schwert und Purpurmantel, 
Die Krone von Golde ſchwer. 


Das ijt der Karl, der Raifer, 
Der mit gewalt’ger Hand 
Bor vielen hundert Tabren 
Geherrſcht im deutiden Land. 


Er ijt heraufgeftiegen 

Zu Aachen aus der Gruft 
Und fegnet feine Reben 
Und atmet Traubenduft. 


Bei Rüdesheim, da funtelt 

Der Mond ins Wafjer hinein 
Und baut eine goldene Brüde 
Mohl über den grünen Rhein. 


Der Raifer gebt hinüber 

Und fchreitet langfam fort 
Und fegnet längs dem Strome 
Die Reben an jedem Ort. 


Dann febrt her heim nad Aachen 
Und ſchläft in feiner Gruft, 

Bis ihn im neuen Jahre 

Erwedt der Trauben Duft. 


Wir aber füllen die Römer 
Und trinfen im goldenen Saft 
Uns deutfches Heldenfeuer 
Und deutihe Heldentraft. 


* 


Die Rheinbrüde zu Rüdesheim 
Bon Adolf Ritter von Tihabufchnisg 


Bu Rüdesheim am Rheine, 
Da wadjt ein goldner Wein, 
Der Raifer Karl foll leben! 
Er pflangte die edlen Reben 
Zu Rüdesheim am Rhein. 


Weinjtide, vielbegehrte, 
Aus einem fernen Land 
Ließ er zum Rheine bringen, 
Das war ein Jubeln und Singen, 
Als man fie fdnitt und band. 


In ihren Laubgewinden 
Derfaß er mande Stund’, 
Er fhlürfte den Duft der Blüte, 
Dod) ihres Saftes Gite 
Lief nicht durch feinen Mund. 


Biel hat er ausgerichtet, 
Biel ließ er halb zurüd; 
Daß er von feinen Reben 
Getoftet nidt im Leben, 
Das hieß er falfhes Gli. 


Der tote Raijer fdlummert 
Bu Aachen im hohen Dom, 
Senfeits in grünen Lauben 
Schwellen und reifen die Trauben, 
Dazwiſchen raufdt der Strom. 


Bon feinen edlen Trauben, 
Don ihres Weines Duft 
Erführ’ er gerne Runde: 

In mitternddt’ger Stunde 
Steigt er aus feiner Gruft. 
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Er wandert duch Tal und Hügel 
In golbnem Mondenfdein, | 
Die Wellen ziehen vorüber, 

Bald fteht ihm gegenüber 
Sein Rüdesheim am Rhein. 


Es rauſcht der Rhein daywifchen, 
Der Mond fieht feine Not; 
Da weben hod über die Wogen 
Einen weiten, goldenen Bogen 
Die Elfen auf fein Gebot. 


Sie bauen eine Brüde 
Aus Mondenftrablen und Tau, 
Und über die Waffer fchreitet, 
Bom Rrönungstalar umbreitet, 
Der Raifer in feinen Gau. 


Er ſchaut nad feinen Reben, 
Er prüft der Trauben Saft, 
Und laufcht, wie in den Fäffern 
Aufbrauft gleich Berggewäſſern 
Des edlen Weines Kraft. 


Das ſchöne Land daneben 
Erglänzt im Mondenfchein, 
Es leudtet, dämmert und duntelt, 
Wie der grüne Römer funtelt, 
Gefüllt mit goldnem Wein. 


122 


Karl der Traubenfegner 
Bon Jean Bapt. Rouffean 


Nod in der Gruft zu Aadhen 
An feine Schöpfungen dentt 
Rarol, der dem Bolt am Rheine 
Die erften Trauben gefdentt. 


Und blühn die Trauben wieder, 
Und rührt fih im. Faffe der Wein, 
Und klingen die rheinischen Lieder 
Bis in fein Grab hinein; 


Dann läßt es dem alten Helden 
Nicht Ruh mehr in dem Grab: 
„Nah Rüdesheim entidwing’ mid, 
Mein Raifer- und Zauberftab!" 


Um Mitternadt, im Scheine 
Des Mondes, fteht alsbald 
Am tiefen grünen Rheine 
Die hehre Lichtgeftalt. 


„Sa, das am Berge drüben 
St Rüdesheim! Wie füß 
Der Duft der Orleaner 
Die ich dort pflanzen lieg!“ 


Die Strahlen der Sterne entjteigen 
Wie fehlante Pfeiler der Flut; 
Eine bligende goldene Brüde 
Der Mond auf der Fläche ruht. 


Und fchlägt die Glode Zwölfe 
Bom Rüdesheimer Dom (sic!), 
Go wallt auf der Mondenbrüde 
Der Raifer über den Strom. 


Und in des Fluffes Mitte, 
Wo er fid dehnt als See, 
Da hebt der Schatten die Hände, 
Die heiligen, in die Höh’. 
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Und fegnet mit ftillem Gebete 
Die Verge an dem Rhein, 
Daß ihnen fchente der Himmel, 
Und fie der Erde den Wein. 


Die Wogen ziehen leifer 
Die Klippen und Felfen entlang, 
Als wären fie, den Raifer 
Sm Beten zu ftören, bang. 


Der aber, fprad er den Segen, 
Entihwebt nad Aachen zurüd, 
Sid in fein Grab zu legen 
Und wieder zu fließen den Blick. 
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Romantifche Jahresrundſchau 
Abgeſchloſſen Oftern 1924 / Vom Serausgeber 


A nton E. Schönbach, der verſtorbene große Germaniſt und 
dabei feine Literaturkenner hat einmal davor gewarnt, 
die Romantik mit einer der kleinen Literaturbewegungen der 
früheren Zeit gleichzuſetzen etwa mit dem Sturm und Drang. 
Diefer Gefahr entrinnt niemand gang, der fich von der Ber- 
judung hinreißen läßt, das eine oder das andere Vergleids- 
moment gefondert zu betracdten. Go bleibt auch Elifabeth 
Slodmann in ihrer fonft fehr lehrreihen und tief- 
ſchürfenden Arbeit „Die deutihe Dolktsdichtungsbewegung in 
Sturm und Drang und Romantik“, die fie im 3. Heft 1923 
der neuen von DB. Rludhohn und E. Rothader begründeten 
yoeutiden Vierteljabrsjadrift fir Literatur- 
wiffen{haft und Geijtesgejchichte“ (Halle an der Saale, 
Mar Niemeyer) verdffentlidt, viel zu fehr am Begriff der 
Frühromantit hängen, ja fie [chließt eigentlich mit der erften | 
"Welle der neueren Boltsdidtungsbewegung im 18. Jabr- 
hundert ab und wir müſſen das Ergebnis weiterer Unter- 
judungen des Themas im romantischen Zeitalter ſelbſt ab- 
warten, ebe ein legtes Wort möglich ift. Leider jcheint der 
Begriff Romantit den meiften Fachgenojjen immer nod 
problematijder zu werden. Wie einfad) wäre es an der 
Hand der widtigften Quellendotumente (Wadenroders 
„Herzensergießungen“ und Novalis’ „Chrijtenheit oder 
Europa“) die Grundelemente des romantijden Wejens feit- 
guftellen und in Eichendorffs lyriſch-epiſchen, biftoriich- 
politiichem Lebenswert den ſchöpferiſchen Gipfel der Romantit 
zu erbliden. Eine Formel für die Begriffsbeitimmung ließe 
jih dann leicht finden und würde fie von der Mehrzahl der 
Literarhiftoriter angenommen, fo käme niemand mehr in 
die Lage, wie dies 3. BV. Strid immer nod tut, Hölderlin 
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den Nomantitern beizuzählen. Sehr richtig weilt darum 
Alois Gtodmann in feiner ungemein förderlihen Kritik 
„Die deutfche Romantik“ in geiftesgefhichtliher Beleuhtung“ 
(Sonderabdrud aus den „Stimmen der Zeit“ Band 106, 
Heft 5/6, Freiburg im Breisgau, Herder u. Co.) auf die 
weltanſchaulichen Verftdndnislofigteiten des oben erwähnten 
für unfere Zeit geradezu typifden Gelehrten hin. Er hätte 
ruhig noch den Mangel eines jeglichen völkiſchen Einfühlungs- 
vermögens hervorheben künnen. Die nationale Bewegung 
por und nach 1813 bedeutet Strid), Gundolf uſw. ein fpanijdes 
Dorf. Unter folden Umjtänden, mögen die vorgebradten 
Theorien nod fo „geiftreih“ fein — geiftesgefhichtlich 
fie zu nennen ift nidt am Plage, da Latjadhen-Gejdhidte 
mit derartigen Experimenten nichts zu tun hat — müſſen wir 
noch deutlider und fddrfer als Stodmann eine driftlide 
und nationale Einftellung der Wiffenfdaft zur Frage der 
Romantik fordern. Mit Formbeftimmungen aus dem Gebiete 
der modernen Runftwifjenfchaft ift Erjcheinungen wie Arndt, 
Schentendorf, Arnim, Görres, Eichendorff, Ubland u. ä. 
gegenüber, gar nichts anzufangen. 

Gn Auguft Wilhelm von Schlegels „Vorlefungen über 
dramatiihe Kunft und Literatur“, die Giovanni Vittorio 
Amoretti in einer tnpographifd und auch fonft bibliopbil 
vollbefriedigenden, wiſſenſchaftlich durchaus einwandfreien | 
fritiihen Ausgabe der Gegenwart unterbreitet, finden 
wir mehr als uns die meiften modernen Geifteswijjen- 
ihaftler jagen können. Wohl fteht A. W. v. Schlegel 
mit einem Fuße nod) gang im Bann des Klaſſizismus. 
Allein er fpürte, wie der Herausgeber ſehr ſchön ber- 
vorhebt, die Welle politiiher Reaktion, die den Geift 
des Bruders erfchütterte, billigte feine Gedichte, war 
von ihnen begeiftert, und der Glaube an die Wiedergeburt 
der Nation. wurde in ibm wad. Wien war vor 1809 der 
Mittelpunkt des Widerftandes gegen Napoleon. Hier war 
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es ihm dergönnt, die Herzen der vielfach getrennten Seutiden 
auf dem Gebiete der Runft und Wiffenfchaft gujammenfdlagen 
zu laffen. Die Borlejungen, die er damals bielt, wurden in 
Heidelberg gedrudt und erregten allenthalben das größte 
Auffeben. Mehr nod als Leflings Dramaturgie,“ erfchütter- 
ten fie den Glauben an das Drama der Franzofen, indem jie 
die Anfiht vertraten, nur das Bodenftändige fei künſtleriſch 
berechtigt, alle Nahahmung dagegen lebensunfähig. Die — 
Alten, Shateipeare und Calderon feien autodthon, die 
Frangofen dagegen Nachahmer. Während fid auf den 
Sdladtfeldern das militärische Schidjal der großen Nachbarn 
im Weiten entfchied, verjegte ihnen Schlegel als Kritiker 
den Sodesftoß. Und es erfcheint wie eine Fronie des Schidjals, 
daß heute ein italienifcher Gelehrter aus der Schule des 
bedeutenden Arturo Farinelli durch einen vorzüglichen 
Neudrud das Erbe A. W. v. Schlegels antritt. Zu bedauern 
find nur die Ausfälle gegen Öfterreih am Schluffe der mit 
den Anmerkungen mehr als hundert Drudjeiten füllenden 
Einführung. Ebenfo miiffen wir Säße wie: „Der romantijde 
Traum aber war kurz und ihm folgte ein trauriges Erwachen“ 
entidieden ablehnen. Der Herausgeber tann offenbar von 
gewiffen übertommenen Vorurteilen nicht laffen. Bei der 
Lektüre des Haupttertes von A. W. v. Schlegel jtören fie nicht 
und dürfen daher unbeadtet bleiben, und fo mögen fie 
weder Wert nod) Wirkung feiner Arbeit fcehmälern. Der 
gefhmadvolle Einband der zwei Bücher ijt mit dem goldenen 
Namenszuge des DVerfaffers gefdmiidt. Wir haben alfo in 
allem und jedem eine, wenngleich etwas verjpätete, Sätular- 
Ausgabe zu begrüßen. 

Sehr eingehend erörtert aud Hildebreht Hommel 
„Auguft Wilhelm Schlegels Dramaturgie“ (in den „Neuen 
Sabrbidern für das Maffiihe Altertum, Gefchichte 
und deutſche Literatur ufw.“, Leipzig, B. ©. Teubner, 
27. HG, 55. u. 54. Bd., 1. Heft 1924). Er nennt Böhme, 
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beffen Dreihundertjahrfeier wir eben begehen, und Schelling 
als Befruchter der Schlegelihen Auffaffung. 

Einen hübſchen Fund, ein Spottgediht A. W. v. Schlegels 
auf 2. Lied teilt Fofeph Körner unter dem Titel „Roman- 
titer unter fih“ im 5. Heft (1924) der Monatsichrift „Die 
Literatur (früher „Liter. Echo“, Stuttgart, Deutfche 
Derlags-Anftalt) mit. Die Verſe, vermutlich 1800 entjtanden, 
glofjieren den Widerfprud zwiſchen dem zeitweiligen Reli- 
gionsfieber und dem eigentlihen Wejen des jungen Lied. 
Don Rörner ftammt aud das mir leider unzu- 
ganglid) gebliebene Wert ,Romantifer und Rlajfiter: 
Die Brüder Schlegel in ihren Beziehungen zu Schiller und 
Goethe“. 

Don frühromantifcher Bhilofophie entwirft ein klares um- 
fajfendes Bild Nitolaii Hartmann in dem Werke „Pie 
Philofophie des deutiden Fdealismus“. Der vorliegende 
erfte Band behandelt Fichte, Schelling, aber auch die Rantianer 
und Antifantianer, die Borlaufer der Romantit, Fr. Schlegel, 
Hölderlin, Novalis, Schleiermadher. Leider fehlt ein Regifter. 
Audy ift nicht erficdtlid, wann die namhaften Spätromantifer 
Baader, Günther, Deutinger an die Reihe tommen follen, 
da als zweiter Vand: Hegel angekündigt ijt. Die Zujammen- 
hänge mit der klaſſiſchen Geiftesridtung lajfen fid nod) 
weiter verfolgen. Sp unterfudt N. N. Remp ,Badcarias 
Werner und Schiller“ und tommt zu dem Ergebnis, daß 
Werners Lebenswert zu würdigen fei als eine Etappe auf 
dem Wege von der Klaffit zur Romantik, als die ftiltritijd 
aufſchlußreichſte Nezeption Schillers durch die romantijde 
Runft („Oftdeutfhde Monatshefte“, Berlin, Georg 
Stile. 4. Sg. GFebruarheft 1924). Hanna Hellmann 
wieder vergleidt „Kleiſts Pring von Homburg mit Sbhate- 
fpeares Maß für Maß“ in der ,Germanifd-Roma- 
nifhden Monatsfadrif t* (Heidelberg, Carl Winter. 
11. $g., Heft9/10, 1923). Fn derfelben Nummer liefert Eduard 
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Arens (S. 315) einen hübſchen Beitrag zu Arndts Gedicht: 
„Deutiher Croft“. 

Aud Erwin Kroll weiſt in feiner wohlduchdacdhten zum 
erften Male den Komponiften der „Undine“ bis auf den. 
Grund ausfhöpfenden Studie „E. €. A. Hoffmann“ (Breit- 
topf u. Härtels Mufitbücher) auf die innere Berwandtidaft 
diefes Meifters mit dem 18. Jahrhundert hin, ohne freilich 
die lebten Folgerungen zu ziehen. Man ftann Hoffmann 
eben nur febr bedingt den Romantifern beigdblen, er 
gehört eher dem Barod an als deffen vielleicht legter großer. 
Ausläufer. Krolls Berfud) möchte als Vorarbeit zu einer 
umfaffenderen mufitwiffenfdaftliden Monographie gewertet 
fein, die wir in Spannung zu erwarten uns nach obiger 
Leiftung beredtigt glauben. 

„E. T. A. Hoffmanns Mufitalijde Werte“ beginnen 
joeben unter Guſtav Bedings forgfdltiger Leitung zu 
erfdeinen. Der 1. Band enthält: Vier Gonaten für Piano- 
forte, in denen der Herausgeber mehr Anklänge an Bac als 
an Mozart feitftellt. Der 2. Band Kammermuſik, ein Quintett 
für Harfe oder Pianoforte und ein Trio für Klavier, Bioline 
und Dioloncell aus der Warfchauer Zeit nah der Schlacht 
bei Gena und Auerftädt zeigt den Meijter gleidfalls nod 
im Bann des 18. Jahrhunderts. Die jehr [dine Ausgabe 
wird, hoffentlich bald weitergeführt, die verdiente Anertennung 
der tunjtliebenden Gegenwart finden. 

yoobann Erdmann Hummel, ein Berliner Rünftlerleben“ 
schildert Georg Hummel in den „Mitteilungen 
des Dereins für die Gefdhidte Berlins“ 
(Berlin, Gelbjtverlag 1925, Nr. 1—3). Wir fennen den 
Meifter als einen bildlihen Anreger und Zeitgenoijen E. T. 
A. Hoffmanns. Während jedoch deffen Phantafie, gern im 
Berliner Boden wurzelnd, üppige Blüten treibt, verjteift 
fid) Hummels jdwerblitiges Naturell immer mehr ins Enge 
der alltäglihen Wirklichkeit. Bgl. ferner Eri Gunkel, 
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€. T. A. Hoffmanns Beziehungen zur bildenden Runft 
(„Antiquitäten-Rundfhau“, Eifenadh, 22. Fg. Ne. 2). Nebenbei 
jet bingewiefen auf den pädagogifchen Auffak von B. Rol b, 
€. K. A. Hoffmanns „Meifter Martin“ im deutichen Unter- 
richt, der jedoch bie Bedeutung diefer Gefhidte wohl über- 
[hast (‚Beitfhrift für Deutfhtunde“, Leipzig, 
B. ©. Teubner 1924, Fg. 38, Heft). 

Auf die potitifchen Zufammenbänge vor allem im Hinblick 
auf die Verfolgung der Burfchenfchafter madt Gottfried 
Fittbogen in dem Auffas „Zu €. T. A. Hoffmanns 
MeifterFloh* aufmerfam(„Breupgifhegahrbüder“, 
Berlin, Georg Stifte, Auguft 1923). Hoffmann hat tattächlich 
die Satire gegen die Gette der Demagogenverfolger und feinen | 
Hauptgegner aus der Minifterialtommiffion Geh. Ober- 
regierungsrat Ramps mit ausgiebigem Gebrauch der Akten, 
die ihm nur in feiner Eigenfchaft als Rammergeridtsrat 
zugänglich fein konnten, verfaßt. Er bat nicht erft nad 
Niederlegung des Poftens, fondern nod aktiv die Pflicht 
der Amtsverfdwiegenheit verlegt. Den Biirofraten mag 
man darob tadeln, den edelmütigen freiheitlih gefinnten 
Menfchen wird man freifprechen. 

Weitere Auffäge zur Hoffmann-Forfchung liefern Rudolf 
Schade, € Ch. A. Hoffmann und KR. M. v. Weber (ALL- 
gemeineSeitung, Münden, vom 27. u. 28. Febr. 1824, 
enthaltend unveröffentlichtes Material aus dem Nachlaß des 
Ipätromantifhen Didters Beyer) und Wilhelm Horn, 
Über das Komiſche im Schauerroman: €. ©. A. Hoffmanns 
Eliriere des Teufels und ihre Beziehungen zur englifchen 
Literatur Achbivfürdasötudiumderneueren 
Spraden, Jg. 78. Bo. 146 [N. S. Bd. 46], Heft —* 
Braunſchweig, Georg Weſtermann, 1924). 

Es iſt die Zeit Metternichs, deſſen Charakterbild lange 
genug in der Geſchichte geſchwankt hat, um endlich eine wn- 
parteilfihe Würdigung beanfprudyen zu können. Arnold 
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Ostar Me y e r verjucht dies, fo gut er es von feinem Berliner 
Standpunkt tann, auf Grund einer zahlreichen Literatur mit 
Kenntnis und Glad im „Archiv für Politit und 
Gefdhidte’ (Berlin, Oeutſche Verlagsgeſellſchaft für 
Politit und Gefchidte, März 1924). Leider hat er bas um- 
gemein widtige und feffelnde Wert ,, Metternid-Hartig~, 
ein Griefwedjel des Staatstanglers aus dem Eril, heraue 
gegeben von Franz Graf von Hartig, anfcheinend nod riot 
benugt. Tim Klein nimmt dazu in den „Münchner Neuefte 
Nachrichten“ eingehend Stellung: Bon den zehn Briefen, 
die zum Teil fehr umfangreich find, find adt aus Brüffel 
datiert. Sie enthalten politiihe Räfonnements Metternichs 
— darin war er Meifter — und gewähren intereffanten Einblie 
in die Stimmung bes Geftürzten. Er ift gelaffen fühl im 
eingewohnten Beſitz feiner realiftifchen Logit, und man ftößt 
mehr als einmal auf Stellen, die aud heute nod bedeutfam 
find. Es verfteht fi, dak Metternich, der das alte Öfterreich 
wie eine zweite Natur in fich hatte, wo er Diagnofen und 
Prognofen des RKaiferftaats ftellt, ins Schwarze trifft. So 
jhreibt er gleid im erften Brief aus Arnhem (Holland) am 
2. April 1848: 

„Daß id) den Grund der Übel, denen die Monarchie 
heute preisgegeben ift, von jeher richtig aufgefakt hatte, 
dies ijt Niemand berufen beijer zu würdigen als Gie. Das 
Hauptübel lag im ‚Nichtregieren‘, und deſſen Urfadhe war 
die Verwmedflung des Derwaltens mit dem ‚Regieren‘. 
Dort, wo dies ftattfindet, fchleppen fid die Reihe lange 
— auf der Oberfläche im Anſcheine — ungetrübt fort. Die 
nit benüßte Gewalt — denn fie weiß fich ftets einen Weg 
zu bahnen — fintt alsdann aber von der höchſten Schichte 
in die unteren herab und dort bildet fie jich in Umfturz des 
gefeglid) Beftehenden aus. Dies ift im RNurgen das Bild 
unferer Gefdicdte. Um fie zu vervollftandigen, bedarf es nur 
der Erwägung: daß eine abnorme Bewegung in ber Schichte, 
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welche ſich des leer ftebenden Regierungsfeldes — bewußt 
oder unbewußt, hieran liegt Nichts — bemeiftert hat, alsbald 
zum Umiturge führt. Weldes wird die Zukunft für das 
berrlihe Mittelreich fein? Fm. naturgemäßen Verlauf 
der Dinge liegt deffen Zerfallen in Sheile. ... Wenn ich 
an den linfinn zurüddente, den id eben in Beziehung auf 
dDiefes Übel am famofen 13. März (1848) duch die Schreyer 
im Salon des Erzberzogs Ludwig habe aussprechen hören, 
jo möchte id) mich fragen, ob diefe Merifchen bey Sinnen 
oder im Raufdhe ins Blaue hinein gefdhwagt haben! Don 
all den Reformatoren Hat nicht Einer weiter als die Naje 
gefeben! Heute dürften wohl Mehrere unter ihnen erwaden; 
das Übel ift aber gefchehen!“ Metternich erinnert an die 
Worte, die er am 13. März 1848 an die Verfechter der Revo- 
lution beim Abſchied richtete: , Fd fehe vor, daß fich die 
falfhe Behauptung verbreiten wird: Fd hätte bey meinem 
Austritt aus meiner Stelle die Monardie mit mir davon 
getragen! — Gegen eine folde Behauptung lege ich feier- 
liden Proteft ein: Weder ih nod Niemand hat Schultern 
Breit genug, um einen Staat davon zu tragen; verjdwinden 
Reiche, jo gefdieht dies nur, wenn fie fic felbft aufgeben!“ 
Und er fährt fort: „Wie febr meine Worte auf das, was dem 
13. März folgte, paßten, bedarf der Aufzählung nicht! Ebenfo 
jteht es mit den Männern, welde in den Creignijjen des 
13. März nicht den Ausbruch der Revolution, fondern einen 
bloßen Rummel erfannten, und unter denen es felbft Einige 
gegeben haben mag, welde in meinem Abtreten eine Erleichte- 
tung der Lage und die Verftärkung ihrer perjönliden Madt- 
volltommenbeit feben mochten. Daß dies ein auf die Un- 
tenntnis der wahren Lage gegründetes Vorurteil war, hievon 
bat der Hergang der Dinge den Beweis geboten!“ Schlagend 
ift die Nationalitätenfrage beleuchtet mit dem Wort, daß 
ſchon damals die Zeit, in der die Nationalitätenfrage in das 
rechte Geleife geftellt werden konnte, verfloffen war. „Der 
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Tidedhismus wie der Magyarismus hatten fid bereits 
verlörpert; der erftere auf dem Wege langjähriger Carafjen 
von oben, der andere durd ein Erheben von unten.“ Wie 
ein Wort aus unferer Zeit, allen gefagt, die in der Be- 
rehenbartcitbder Dinge und nicht im Haren, eindeutigen, 
eigenen Willen den widtigiten Hebel der Zukunft feben, 
klingt diefes: „Meine moralifche Stellung, mein lieber Graf, 
gehört heute zu den peinlichften aus dem gewidtigen Grunde, 
weil id) meiner Geiftesrihtung zufolge zu den beredhnenden 
Wefen geböre, und nit mir allein, fondern allen meinen 
Geiftesgenoffen die Möglichkeit zu irgendeiner Berechnung 
deffen, was gefdeben wird, fehlt. Ärger als heute ift die 
zivilifierte Welt noch niemals geftanden. Der Beweis hievon 
liegt in der Unberechenbarteit der Dinge, die kommen werden. 
Nichts fann ftehen bleiben, wie es zu fteben jcheint, denn 
Alles liegt und fteht nicht. Liefer können die Länder nur 
theilweije fallen, als fie gefallen find, denn das Ziefere ift 
die naturgemäß fich in Nichts auflöfende materielle Anardie. 
Die Bewegung kann fonad nur nad Aufwärts gehen; bier 
find aber die Wege theils dermaßen mit Berhauen gefperrt, 
theils fo mit Ruinen belegt, dak es nicht der Wahl der Richtung 
genügt, um das Anlangen aud nur von ferne fiderguftellen!* 

Als Metternich in die Verbannung ging, neigte fich die 
Sonne der Romantik zum Sdheiden. Ihm leudteten genau 
jo wie beim Aufftieg die geheimnisvollen Farben: Schwarz- 
rot-gold. 1848 jchmüdten fie, die fpäter die Abzeichen der 
November-Republit von 1918 werden follten, das Banner 
der Revolution. 1817 bei Auflöfung der Burfhenihaft auf 
Metternids Befehl Schlagen aud) nod andere Herzen unter 
ihrem Bande als bloß revolutionäre. Fa, man wäre faft 
geneigt zu behaupten, erft von oben herab wurden fie zu 
Farben des aufrührerifchen Widerstandes geftempelt. Wilhelm 
Fabricius, der Gefhichtsichreiber der Corps, beleuchtet 
in der „Deutfhen Eorpszeitung“ (Frankfurt am 
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Main, Englert u. Schlofier, Februar-März 1924) die bisher 
immer noch duntle Entitehung von „Schwarz Rot-Golb“, 
Oemnach ift die Ableitung diefer Farben von den Farben 
des alten Deutihen Reiches, die es ja nie gegeben hat, end- 
gültig abgetan. Dagegen beißt es in einem Liede des Lübo- 
wers Körner („Lied der fchwarzen ‚Fäger“) wörtlich: 
„Noch trauern wir im ſchwarzen Nächerkleide 
Um ben geftorb’nen Mut; 
Dod fragt man Euch, was diejes Rot bedeute — 
Das deutet Frantenblut.“ 


Es ijt wahrideinlid, daß Körner in dem Liede der Leipziger 
„Zhuringia“, der er als Mitgliedan gehörte, gleichzeitig deren 
Band befingen wollte. Darauf deuten die lebten Verſe 
obigen Gedidts: 
„Dann pflanzen wir ein weißes Siegeszeichen 
Am freien Rbeinftrom auf.“ 

Schwarz Rot-Weiß waren die Farben der „Shuringia“, 
ſchwarz die Uniform der Lügower, rot ihr Befat. Das Panier 
der Senaifdhen „Dandalia“, deren Konſtitution mit der der 
Urburſchenſchaft übereinftimmt, zeigte gleichfalls Rot und 
Schwarz. Ledigli die Verzierung war golden. Die Mar- 
burger Burichenfchaft „Germania“ von 1818 trug jchwarz- 
rot-weiß und erfebte die legte Farbe erjt jpäter durd gold. 

In den Kreis der patriotiichen Didter diejer Zeit gehört 
vor allem Gouqué, deffen Andenken jest wieder beijer gepflegt 
wird. Julius Haupt unterfudt in einem glänzend aus- 
geftatteten Buche die „Elementargeifter bei Fouque, Fmmer- 
mann und Hoffmann“. Undine, Flämmcen und Serpentina 
ſchlingen einen blühenden Reigen. Alte Sagen, Voltsbrauch 
und Aberglauben liegen der peetifch verklärten Anſchauung 
fokber Geifter zugrunde. Der Gerfaffer zeigt zurnädft in 
ſcharfen Linien bie hiftorijd-philojophijde Cntwidlung und 
dedt dann die vielverzweigten literariih-äjthetiihen Faden 


134 


auf, deren Berlauf von der Naturphilofophie Scheilings urid 
Gotthilf Schuberts am ftärkften beeinflußt erſcheint. An- 
mertimgen folgen als Anhang, ebenfo ein Verzeihnis der 
benugten Quellen. Der zweifarbige Orud in der Belle- 
Antiqua gereicht dem Buch zur befonderen Bierde. Weitere 
Beiträge zu Fouqué ftehen im „Wächter“ (7. Fg. München, 
Parcus u. Co. 1924, Märzheft). Hans von Wolzogen 
gibt hier den „Briefwechfel zwiſchen Adolf Wagner und 
Friedrid de la Motte-Fouque“ heraus. Wagner der große 
Phitolog und Spracdentenner, ein Obeim des Tonbichters 
und Setannter €. ©. A. Hoffmanns, ift lange now nicht 
gewürdigt. Seine Briefe find in dem 1848 Hei W. Adolf 
u. Co. in Berlin erfchienenen, gänzlich verfcholtenen Bande: 
„Briefe an Fr. Baron de la Motte-Fouque“ erftmals ab- 
gedrudt gewefen. Die Briefe Fouqués find 1898 von Prof. 
Dr. 9. Meisner in den nur für 100 Empfänger gebdrudten 
„Mitteilungen der Literaturarchiv-Gefellfhaft“ in Berfin 
— man fann nicht wohl fagen: „veröffentlicht“ worden. Die 
erfte vollftändige weiteren Rreifen zugängliche Deröffentlihung 
des ganzen Sriefwedfels erfolgt nun an diefer Stelle. „Drei 
Gedichte von Friedrid de la Motte-Fouqué~ fteuert Mar 
Rod bei nebft einer bemerkenswerten Einleitung. 
Mit dem Namen Fouqués ift der Arndts unlösbar ver- 
tnfipft. Schon um des Jahres 1813 willen wird man beide 
ftets in Ehren halten. Arndt ift der Startere von beiden. 
Seine Burzeln reihen auch weiter und tiefer in das Erdreich 
aligemein-menfdlider Rultur. Das erhellt {hon aus feinen 
innigen Verhältnis zum alten Hellas, worauf Eduard Stemp- 
finger in feiner umfängliben Abhandlung „Ernft Moris 
Arndt und das Sriehentum“ mit einer nichts zu wünfchen 
frig laffenden Rlarheit und Griindlidhteit hinweift. „Die 
nationalen Romantiker find es, welche das deutfche National- 
gefühl in den tiefften Siefen fuchten und an der eigenen 
Begeifterung entzündeten. Und ihre Begeifterung richtete 
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fih. am antiten Staatsgefühl empor. Niebubr fandte als 
Jüngling eine Bearbeitung der Philippiſchen Reben. des 
Demofthenes als flammende Flugichrift hinaus; als Fichte 
feinen nationalfozialiftiihen Staat zeichnete, folgte er der 
Linienführung der Blatonifhen Politeia. Was aber deutfcher 
Sinn, genährt und geftärtt durch hellenifhe Bildung zu 
ihaffen fei, das hat der große Pommerſche Landwirtsjohn 
allen offenbar gemadt. (Neue Jahrbücher ufw. Leipzig, 
3. 6. Teubner. 26. Fg. 2. Heft 1824.) 

„Die Stellung des jungen Arndt zu den Fdeen der Gefdhidt- 
ſchreibung“ beleuchtet eine Bonner Dottor-Difjertation aus 
dem Sabre 1922 von Erna Rl atte. Sie führt uns mittelbar 
auf das verwandte Gebiet der Folklore. Einen wertvollen 
Beitrag zum Wefen und zur Fdeengefchichte der Romantik 
überhaupt liefert Georg R o & in feinem Aufſatz , Boltstunde, 
Romantik und ’Houets Bauernpiychologie“ (Sonderabdrud 
aus. den „Heffifhen Blättern für Volks— 
tunde (Gießen, N. ©. Elwert XXI, 1922). Einen „Zatob- 
Grimm-Srief* an Otto Abel (u. a. über die Holländer) bringt 
Fri Adermann in der „Zeitjhrift für Deutjhtunde“ 
(Leipzig, B. ©. Teubner 1924, Fg. 38, Heft 1) zur Kenntnis. 

Eine umfanglide Arbeit aus dem Nachlaß Hans Gürtlers, 
die Sammlung „Briefe der Brüder Grimm“ fördert Albert 
LeigMann ans Lageslidt. Es befinden fid darunter 
Schreiben, Regeften und Auszüge an Bettina, Bartich, 
Holland, von der Hagen, Koberftein, Pocci, Fr. Schlegel, 
Simrod, Benede, Bunfen, Freytag, Bluntfdli, WM. Collin, 
Ropitar, Lang, Mommſen, Perthes, um nur einige wenige 
Adreffaten zu nennen. Die Not der Zeit hat geboten, das 
überteihe Material in einem Band zufammenzuprefien und 
man bedauert nur, daß derfelbe als erfter die „Jenaer Germa- 
niftifhen Gorjdungen* eröffnend, aud in Bezug auf 
Ebitionstednit, Kommentar ufw. den widrigen Verhältniffen - 
der Gnflations-Periode hat Rechnung tragen müfjen. Aud 
fo jedoch verdienen Herausgeber und Berleger Dank. 
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- Einen Geiftesverwandten der Brüder Grimm behandelt 
Alfons Paquet („Görres“ in der Gonntagsbeilage ber 
„Augsburger Poftzgeitung* vom 15. März 1924). 
‘Wie ſehr übrigens Görres mit einem Fuß nod) auf dem 
Boden ber rationaliftiihen Auftlärung fteht, ijt hier vielleicht 
nicht hervorgehoben. Allein dem genaueren Kenner feiner 
Jugend blieb es längjt nit verborgen. Aud) gibt jet eine 
ausführlihe Kölner Dottordiffertation von Leo Zu ft über 
den jungen Franz von Laffauls, die demnädft in Buchform 
heraustommen wird, gründliche Runde von den damaligenDer- 
hältniffen amRbein. Fh entnehme dem Auszug die bezeichnen- 
den Mitteilungen : Obwohl dabei die literarifden Erjdheinungen 
vornehmlich berüdfichtigt werden, ift dod das Blidfeld 
feineswegs auf fie bejchräntt, fondern, wie die Gade es 
fordert, möglichft weitgeftellt. Die im Mittelpunkt ftehende 
Perfjönlichteit ift keine überragend bedeutende; aber ihre 
befonderen Schidjale und die mannigfaden Beziehungen 
zu den verjchiedenften Faktoren der Zeit rechtfertigen Die 
Stellung, die ihr im Rahmen der Unterfudung eingeräumt 
wird. Bisher ijt Franz von Laffauly nur ganz gelegent- 
lid in der Literaturforfhung — bei Gelegenheit feines 
Schwagers Görres, feines Freundes Brentano, Sdillers 
und Goethes — und in der Redtsgefhichte berückſichtigt 
worden. Suerft hat nahdrüdlih auf ihn Zuftus Hashagens 
Wert über die Rheinlande zur Zeit der Fremdherrfchaft 
hingewiejen. Das Material fet fid zufammen aus 
dem über Franz von Laſſaulx, das fait ausnahmslos zum 
erften Male verarbeitet wird, und dem über die Ummelt, 
das nur zum Meineren Zeil neu ift, aber unter den ge- 
wonnenen Gejihtspuntten in neue Zufammenhänge gerüdt 
wird. Su Franz von Lafjaulr konnte eine fait vollftdndige 
Sammlung feiner Schriften aus den Bibliotheten in Köln, 
Bonn, Koblenz, Mainz, Göttingen, Münden, Berlin, 
gena und Straßburg fowie verfchiedene Handichriften un- 
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verdffentlihter Arbeiten aus dem Goethe-Schiller-Achiv, 
dem Soethenachlag in Jena und der Stadtbibliothek in 
Koblenz eingejehen werden. Dazu tommen einige 100 Briefe, 
Altenftüde und feltene gedrudte Quellen aus dem Archiv der 
Familie Laffaulr, dem Staatsarchiv in Roblenz, dem Archiv 
der Stadt Maing und der Darnhagenfammlung in Berlin. — 
Ausgeführt ift in den einzelnen Abichnitten der Dar- 
jtelung folgendes: Eine Vorbemerkung umreißt kurz die 
Kihidtlide Stellung und den Charakter Franz von Laffaulr. 
Das erite Kapitel: Ronftellationen und Urjprünge 1781—1795 
gibt im Anjdlug an die Jugend Laffaulr’ die Dorausjehungen 
feiner Entwidlung, die fi aus dem Blutserbe der Familie 
und der Umwelt in ihrer augenblidlichen Einordnung in das 
Ganze der Zeit zufammenjegen. Die Jugendeindrüde der 
Revolution und ihre Folgen in Kurtrier werden gezeichnet 
und die Bildungselemente der Zeit genauer feftzuftellen 
verfucht, die für Laſſaulx in Schiller gipfelten. Zn den 
Anmerkungen finden fid noch ein bibliographifcher und ein 
genealogifher Exturs. Das zweite Kapitel: Sturmzeit 
1796—1799 beichreibt das tätige Eingreifen in die politijchen 
VGerhdltnijfe in Koblenz, die im einzelnen nad ihren Wand- 
lungen von Monat zu Monat in der Beit 1797—1799 größten- 
teils auf Grund neuen Materials dargeftellt werden und 
außer einem DBlid auf die Cisrhenanen hauptfählich die 
Patriotenbewegung umfaffen. Der Koblenzer Aufſtand von 
1799 wird einer genaueren Unterjuhung unterzogen. Dann 
find ausführlich die geiftigen Wandlungen und die fie ver- 
anlaffenden Bildungsfattoren deutſcher wie franzöfifher 
Herkunft herausgeftellt, vornehmlich in der Analyfe einzelner 
literarifher Erfcheinungen des Patriotentreifes, vor allem 
der Koblenzer „Liederlefe für Republikaner“ und der Arbeiten 
IR, Beders. | 

„Fichte in vertrauliden Briefen feiner Zeitgenofien“, 
wobei aud) Tagebücher und Selbſtbiographien hereingezogen 
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erfheinen, führt uns Hans Schulz vor. Es ijt das bisher 
febensvollfte literarifche Dentmal, das wir von dem großen 
Weifen und Redner an die deutide Nation befigen. Die 
Lekte aus dem alten Berlin, die von Karoline Humboldt, 
Sied, Bettina ufw. als perfönliben Betannten erzählen 
tonnte, die alfo das Zeitalter Fichtes noch berithrte, ftarb 
im zehnten Jahrzehnt ihres Lebens im vergangenen Winter. 
Maria von Bunjen widmete ihr, d. h. „Maria von 
Olfers“ warme Gedentworte in der „Literatur“ (März 1924, 
Stuttgart, Deutihe Verlags-Anftalt). 

„Schopenhauer und die Romantit“ unterfuht R. 
Templer im 2. Heft der ,Germanifdhen Studien“. 

Aufammenfafiend behandelt Otto Gründler das 
Zebenswert „Franz von Baaders“ im Rovemberheft 1924 
des „Hohlands“ auf den id in der 6. Lieferung 
meiner Literaturgefhichte feit 18135 zu fprechen komme. 
Allgemein im Rahmen ber bayeriihen Romantik, im befon- 
deren als Ehorführer romantischer Philofophie fpielt Baader 
eine große Rolle. Sein Andenken wird jest immer lebendiger. 

Reichhaltig fliegen diesmal die Beiträge zur Brentano- 
Literatur. Hunddjt ift es der Neudrud der Urfaffung von 
Riemens Srentanos ,Chronite eines fahrenden Schülers“, 
der [don vom bibliophilen Standpuntt unjer aufridtiges Lob 
Herausfordert. Fojeph Lefftz hat die Berdffentlidung nach der 
Originalhandſchrift des Didters beforgt und mit hiſtoriſch⸗ 
kritiſchem Kommentar verfehen. Als Buhihmud enthält diefe 
Ausgabe die Bilder von Franz Pocci, ein Fatjimile des Nadti- 
galfenliedes, die Bildniffe des Dichters von Emilie Linder und 
des Trappiftenabtes Ephrem v. d. Meulen von Ed, von Steinle, 
eine Anficht der Abtei Ölenberg und deren Bibliothet, in 
der fih die koftbare Handſchrift befindet. Eine wertvolle 
Beretherung der Brentano-Literatur bietet uns Ewald 
Reinhard, der fünfundzwanzig Briefe Brentanos (Ri. 
Brentano und Apollonia Diepenbrod, eine Geelenfreund- 
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ſchaft in Briefen) herausgegeben, forgfältig eingeleitet unb 
mit vorzügliden Anmerkungen verfeben hat. Es handelt 
lid biebei um bisher meift ungedrudtes Material. Der 
Herausgeber felbft hat zehn Briefe in Raffel gefunden 

Eine Schülerin des Marburger Literarhiftoriters Elſter, 
mit dem Rüftzeug ihres gewiffenbaften Lehrers ausgeitattet, 
Gertrud Larfeld, unterjudt in ihrer erihöpfenden Dottor- 
differtation Klemens Brentanos „Märchen vom Schulmeifter 
Rlopftod und feinen fünf Söhnen“. Förderlih find vor 
allem die Hinweile auf die Beziehungen zu Fouque, Hoff- 
mann ufw. Wilhelm Willige wieder teilt „Einen Brief 
Bettinens an Klemens Brentano“ nebit Bolfsliedern mit 
(„ZeitfhriftfürDeutfhtunde“ Jg. 37, Leipzig, 
B. ©. Teubner 1923, Heft 3). Bon dem Lied „O füße Hand 
Gottes“ in „Des Knaben Wunderhorn“ finden wir im 
yoanerland* (Münden, Bayerlandverlag 34. Fg. 1924, 
Februarheft) eine weit ausführlihere und vermutlid voll- 
jtändige Faffung in einer Gebetbuch-Beilage (Würzburg 1771), 
die A Englert belanntgibt. „Eine Quelle zu Klemens 
Brentano“, u. zw. zu deifen „raum des Domtüfters Andreas 
Otto“ entdedt Hermann Kugler in der „Literatur“ 
(Stuttgart, Oeutſche Derlagsanftalt, 26. Fg. bes Literarifhen 
Ehos, 1924, Heft 4) und erörtert fie ausführlih in den 
„Mitteilungen des Dereins für die Ge- 
ſchichte Berlins“ (Berlin 1924, Selbitverlag). Der 
Bericht ift entnommen dem „Europäifchen Staatswahrfager“ 
Bremen 1741 und bat vermutlid aud €. €. A. Hoffmanns 
„Dei von Elba in Paris“ beeinflußt. Florian Afanger 
endlid rüdt „Rlemens Brentano und Wien“ in den Gefidts- 
kreis näherer Setradhtung („Der Wächter“, Münden, 
Parcus u. Co., 6. Fabrg. 1923, Novemberheft). 

Am 9. Februar 1824, alfo vor einem Jahrhundert, ift 
Srentanos große Geelenfreundin geftorben. In dem Aufjaß 
„Anna Katharina Emmerid“ entwirft der kunftbegeifterte 
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Riofterneuburger Stiftspropft Joſeph Kluge r anläßlich der 
Wiederaufnahme ihres Seligiprechungsprozeijes ein an- 
ziebendes Lebensbild („Das Neue Reich“, Wien, 
Syrolia, 6. Fg. Nr. 19). Eine ganze Reihe widerjprecdhender 
Beurteilungen erfahren zwei Arbeiten, die fich mit einer 
befonderen Angelegenbeit der Dilmener Klofterfrau be- 
Ihäftigen. Fd meine Laurenz Ridens „Pie Wiedergabe 
bibliiher Ereigniffe in den Gefidten der Anna Katharina 
Emmerich“, 1. Heft des 21. Bandes der „Bibliichen Studien“, 
und die febr umfangreihe Winfried Hümpfners „Rle- 
mens Srentanos Glaubwürdigkeit in feinen Emmerid- 
Aufzeichnungen“. Zunächſt ftellt der legtgenannte Forjder, 
ein Schüler des Kirchenhiftoriters Sebaftian Merkle, einwand- 
frei die rihtige Schreibweife des Namens Emmerid feft. Fm 
übrigen fei jedoch bemerkt, daß ich bereits vor Jahren die 
Meinung vertreten habe, die literarifche Faffung der Gefichte 
ftamme von Brentano und da ift es doch felbitverjtändlich, 
dag nidt alles „echt“ fein fann. Hümpfner und aud Richen 
tennen meine Ausführungen nidt und fuden, der eine 
radifal im Polterton, der andere zurüdbaltend und maßvoll 
den Glauben an die „Echtheit“ zu erfchüttern. Fd verftehe 
nicht recht, was dabei heraustommen foll. Denn es kann 
jich keineswegs darum handeln, ob hundert oder gweibundert 
oder noch mehr „Fehler“ in den Bifionen vortommen bzw. 
ob Brentano die größere oder Heinere Hälfte hingugedidtet 
oder ausgeſchmückt hat, jondern bloß darum, ob der Kern 
edt ift und ob die Faſſung vom Dichter herrührt. Pas 
literarijhe Eigentum Vrentanos mußte dod längit jedem 
Kenner feiner poetifhen Eigenart Har fein. Die Frage nad 
der Echtheit des Re rn e s dagegen wird nievollftdndig 
aufzubellen fein, da ja tein Stenograph am Bette der Klofter- 
frau faß. Da wird ftets der Glaube mit dem Unglauben 
ftreiten. Jedenfalls empfiehlt es fich für. einen Gelehrten, 
der feiner Sache Sicher ift, nicht mit Lapidarfagen berum- 
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guwerfen, und auch ein im allgemeinen guftimmender Rrititer 
wie Heinrid A wer in ber Literarikhen Beilage der „Augs- 
burger Boftzeitung“ vom 4. Dezember 1925 foffte 
Ah biten, bei diefem Anlaß ben Roman einer Oidterin 
(Freiin von Kranes „Leidensbraut“) wegen feiner hifte- 
rifben Rrititofigtit zu „brandmarten“. Was für ein 
großer „Gefchichtsfälicher“ ift dann erſt unfer Schiller geweten 
oder, wenn wir im latholiihen Deutidland bleiben wollen, 
Fr. W. Weber! Den Rezententen fcheinen fid die Begriffe 
Dichtung und Wahrheit vollftdndig zu vermengen und fie 
fordern anjdeinend audy vom Poeten abjolute gefchichtliche 
Zatfahentreue im Großen wie im Kleinen! Hermann 
Cardauns, dem id eher beipflidte, verfidt in dem 
Aufias „Anna Ratharina Emmerid und Klemens Brentano“ 
(vgl. „Reihspoft“, Wien vom 14. Fanner 1924) im 
Anſchluß an Hümpfners Arbeit feinen alten in Buchform 
ausgedrüdten Standpunkt, aber in durchaus einwandfreier 
Weife. Oemnad find Brentanos Aufzeihnungen unmöglich 
mehr als „Dokumente“ für den Geligfprehungsprozeß der 
heiligmäßigen Nonne zu buden. Doch das ift Angelegenheit 
der Theologen und gehört nicht in das Bereich der Literatur- 
gedichte. Für uns aber haben die geiftlihen Werke Brentanos 
mit Senugung der Oiilmener Bifionen mindeftens denfelben 
Wert wie die Bücher des gottjeligen Rapuginers Martin von 
Kochem, der diefe ohne Anlehnung an Bifionen verfaßt hat. 
Für die vifionäre Echtheit des Kernes verfuht N. (7) Bs ll - 
mede („A. K. Emmerid als Difionären und die neuefte 
RKriti€ in der Wodenfdrift „Das Neue Reich“, Wien, 
Tyrolia, 1924, Nr. 23 f.) einen Wahrfcheinlichkeitsbeweis zu 
erbringen, der ibm gelingt. Bgl. aud) Anton Pörrers 
„El. Brentano und A. KR. Emmerids Gefihte“ (in der 
„Allgemeinen Rundſchau“, Münden, 21. 3g., Heft 6). 

Im Proſpekt liegt mir {cdliehlid) vor Klemens Bren- 
tanos ,Godel und Hinkel“. Der Dichter felbft hat fein 
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Märchen von Godel und Hinkel in der alten kurzen Faffung 
nie veröffentlicht. Die dann nach feinem Tobe veranftalteten 
Ausgaben diefer erften Faffung geben alle auf die Böhmerfchen 
Abichriften davon zurüd, denn bas Original-Manufiript 
Grentanos war, feit Böhmer es abgefchrieben hatte, verloren. 
Gest ift es dem Frankfurter Literarhiftoriter Carl Vistor 
gchingen, die Original-Handfdrift im Befige der Familie 
Brentano aufzufinden, und fo kommt hiermit bas Löftlichfte 
Märchen unferes größten Märchendichters zum erften Male 
ans Tageslicht im wirklich authentiſchen Lert, ein literariiches 
Ereignis, das beredtigtes Auffehen erregen wird. Penn 
etwa 1530 Stellen können jest als Febler und Muslaffungen 
des erften Abfchreibers beridtigt und ergänzt werden. 
Diefe erjte Deröffentlihung des Urgodels erſcheint in einer 
einmaligen numerierten Dorzugsausgabe von 250 Eremplaren 
auf edt van Zanders-Hadernpapier in der Tiemann-Fraktur 
gedrudt mit zweifarbigem Titel. 

Der Name Brentanos ruft uns Regensburg ins Ge- 
dddtnis. Was nun Hermann Neftler in feiner Sceift 
„Regensburg im Seitalter der Romantit“ (Regensburg, 
J. Habbel) über die Beziehungen des alternden Dichters 
zu diefer Stadt fowie über den Spätromantiter Eduard von 
Scent, der dortjelbit zu Sailers Zeit Regierungspräjident 
war, zu fagen weiß, gehört zu den ergiebigften und feffelnd{ten 
Darlegungen des ganzen Berichtsjahres. 

Lange genug haben wir auf eine kritiiche Ausgabe der 
„Lieder“ von Srentanos Freundin Luife Henfelgemartet, 
die auf Brentanos Belehrung von großem Einfluß gewefen 
ijt. 3m Borwort des von Hermann Cardauns auf Grund 
des handfchriftlichen Nachlaffes veröffentlichten erjten voll- 
ftandigen Sammlung erfahren wir wichtige Einzelheiten über 
die Entftehungsgefchichte. Überall fteht Brentano im Hinter- 
grund. Die Anmerkungen gu den einzelnen Gedichten be- 
jagen alles Nötige, Der Preis ift angefidts der durdaus 
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unftändigen Ausjtattung außerordentlich wohlfeil, jo daß 
diefe dem Fachmann unentbehrlihe Ausgabe gleichwohl 
wahrhaft ein Doltsbud werden kann. 

An die Zeit Henjels gemahnt die Wiener Zeitihrift 
„Olzweige“, deren nunmehr bundertjährigem Andenten 
Johannes Trieblin der „Reihspoft“ vom 14. De— 
gember 1923 ein Glatt der Erinnerung weiht. Diefe Zeit 
war nicht bloß eine Bliitenperiode deutiden Schrifttums, 
fondern auch „die Blütezeit romantijder Bildkunjt“ mit Franz 
Pforr, dem Meifter des Lufasbundes. Fri Herbert Lehr 
beichreibt fein Leben und Schaffen in einem monumentalen 
Werk, das zahlreiche tiefe Einblide in das Wefen der Romanti€ 
überhaupt gewährt und daneben die Grenzlinien gegenüber 
Klaſſik und Biedermeier zieht. „Die Taunusreiſe“, beichrieben 
und gezeichnet von Peter Cornelius und Chriftian 
Keller, die mit einer forgfältigen Einführung von Roly 
Schilling uns als bibliophiler Neudrud ihre ftillen Sauber 
enthüllt, gibt ein trefflides Bild von dem romantijden 
Empfindungsleben aus der Zeit vor 1813. Hier möchte id) 
nur nod) auf eine ſpäte Vertreterin romantifher Kunſt in 
Zirol hinweifen, von der („Augufte von Buttlar“) in der 
Wiener „Reihspoft“ vom 6. November 1925 Rudolf 
Huber Runde gibt. 

Einen wichtigen Beitrag zur Eichendorff-Forihung („Die 
äußere €ntftehung von Eichendorffs literarhiftorifchen 
Schriften“) verdanten wir Franz Raneggerim ,W ad - 
ter“ (Münden, Barcus u. Co. 6. Fg. München 1925, De- 
zemberheft). Daß unfer Dichter feit einigen Jahren auf der 
Bühne heimish geworden ijt, muß begrüßt werden, mögen 
aud die Bedenten gegen die Bühnenbearbeitung durd Otto 
Soff nicht unterdrüdt werden können. Jedenfalls gehört 
Eihendorffs Luitipiel „Die Freier“ nunmehr zum 
eifernen Beftand eines jeden guten Theaters, fo dak wir 
aud) die neue Tertausgabe in diefem Sinne gutheigen. 


144 


Erfreulih diintt uns die Pramatifierung „Der Ghidsritter“ 
duth Friedbrih Wilhelm Fulda. Des ſprühende Leben 
der Novelle tritt uns jest als Spiel in fünf Handlungen ent- 
gegen; Son, Farbe und Sprade der alten Romantit ericheinen 
treulih gewahrt. Ebenfe begleiten wir Georg Hacfers 
viereltiges Singipiel „Der Zaugenichis“, worüber „Der 
Wadter~ (1924) ausführlid berichtet, mit vollem Beifall. 
Die Uraufführung hat 1923 im Basler Stadttheater ein 
nahezu ausverlauftes Haus erzielt. Eine aufbellende Notiz 
„Zu Eichendorff“ (und zwar zu dem Gedicht „Berliner Tafel“) 
verdanten wir Karl Hans Wagner; er bat fie in der „Zeit- 
ſchrift für Deutichtunde“ (Leipzig, GB. G. Teubner 1924, 
Be. 38, Heft 1) mitgeteilt. 

Mitten in die Zeit der Kölner Wirren, die des idlefifden 
Dieters Entwidlung wejentlih beeinflußt haben, führt 
Zoſeph Grifars wichtiger Auffak „Aus den Sturmtagen 
der latholiſchen Publiziftif“, worin der Kampf um die „Neue 
Würzburger Zeitung“ von 1837 bis 1839 einer quellenmäßigen 
lichtvollen Darftellung unterzogen wird („‚Stimmender 
Beit, Freiburg im Breisgau, Herder u. Co. 54. Fg. 106. Bd.. 
3./4. Heft 1923/4.). 

On bibliophiler Aufmachung erhalten wir „Dreiundzwanzig 
neue Drofte-Briefe“, herausgegeben von Manfred Sch ne i- 
der; fie fchließen fib der großen Briefjammlung von 
¥. Eardauns, dem von Th. Schüding bejorgten Briefwechiel 
mit Lewin Schüding und den von K. Pinthus in der „Deutfchen 
Rundihau“ (1912) veröffentlihten Briefen an Elife Rüdiger 
ar und umfaffen die Fabre 1827 bis 1846. Neue Schlaglichter 
freilich werfen fie nicht. Zur Berichtigung ſei bemertt, dak 
„Des Arztes Dermächtnis“ fdon 1838 in den ,,Gedidten“ 
veröffentlicht: wurde, nicht: erſt 1844! Gm Anhang dieſes 
„Dritten Diotima-Druds“ finden wir die Wiedergabe einer. 

"reigpollen. Brieffeite mit Bfeiftiftzeihnung der Didterin. 
Aufſchlußreicher ftellt fid Gojeph Werles Beitrag zum: 
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vielumftrittenen Religionsproblem „Der Gottestampf der 
Drofte“ dar, das jedem Literarbijtoriter, vor allem Bio- 
graphen unentbehrli fein dürfte. Bon dem gleihen Stand- 
puntt umfchreibt ihr Landsmann Chriftoph Flastamp 
Wefen und Wirken von „Annette Freiin von Drofte-Hülshoff“ 
in der GSonntagsbeilage der „Augsburger Poft- 
zeitung“ vom 23. Februar und 1. März 1924. 
Eichendorff rühmt in feiner Literaturgefhichte unter feinen 
Zeitgenoffen neben der Orofte befonders Stifter. Und in der 
Sat gehören die drei zufammen als das glänzendfte liteta- 
tifhe Oreigeftirn der Spätromantit wie Arnim, Brentano 
und Görres im Heidelberger Zeitalter der Hochromantit, 
Adalbert Stifters „Sämtlihe Werte“ in der hiftorifch- 
fritiichen Ausgabe der verdienftvollen „Sefellichaft zur Förde- 
rung deutider Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen“ 
nehmen nad) längerer Atempaufe einen erfreulihen Fort- 
gang. Der 6. bis 8. Band, herausgegeben von Ramill Eben 
und Franz Hüller (1921, 1916, 1920) bietet den Haupttert 
des Bildungsromans „Der Nahfommer“ in der bekannt 
muftergültigen Gorm der Prager Cbditionstednit. Des 
8. Bandes zweite Hälfte, die nod ausfteht, wird den wiffen- 
ſchaftlichen Apparat beiftellen. Die nahezu hundert Seiten 
gablende Einleitung aus der Feder Hüllers, geht allen Erlebnis- 
momenten, literariihen Beziehungen und der tieferen 
Bedeutung: diefes großen Wertes nad. Derſelbe Forſcher 
{aft fid) in feiner Einleitung zur Erzählung „Der Hagejtolz“ 
nochmals vernehmen. „Der Hageftolz“ gehört mit. dem 
„Hohwald“ und den „Studien“ zu den eigenartigiten Schöp- 
fungen des Böhmerwalddichters, und wir begreifen daber, 
daß die febr begrüßenswerte Sammlung „Bücher der 
Deutjhen“ die genannten Werte in gereinigter Tert- 
geftalt, von gelebrten Schulmännern wie Franz Hüller, J 
Zohann Wende und Franz Egerer vorzüglich einbegleitet 
und von heimifchen Künftlern wie Karl Fobn und Eduard 
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Hirſch mit. einfühlender Gemiitsmarme geſchmückt, weiteren 
Kreiſen vorjegt. Schule und Haus dürfen daran ihre helle 
Freude haben.. Daneben fei noch auf die kleine von Zoſeph 
Hofmiller bejorgte. Auswahl „Erzählungen“ Stifters 
aufmertiam gemadt, fie enthält „Die Narrenburg“, „Das 
alte Siegel“, „Brigitta“ und „Nachkommenſchaften“. 

‘Gn den Umtreis der Orofte, Stifters und Eichendorffs 
treten literarifch nod) die naturfrohen badenftändigen Schwa- 
ben mit ibrem:.Gaftfreund Lenau.. und: ihrem Landsmann 
Mörike. In „Lenaus Raubſchütz“ erblidt Georg Mayer 
das Mufterbeifpiel einer vifiondren Ballade und analyficet 
demnad die ganze Dichtung („Neue Gahrbider für 
das Haffijde Altertum, Gefdhidte und deutiche Literatur ujw.“ 
Leipzig, BV. ©. Teubner, 26. Fg. 1923, 4. Heft). Hermann 
Hieber dringt noch tiefer bohrend in „Eduard Mörites 
Gedantenwelt“ ein; er wirft die Frage: War aud) Mörike 
Weltanfhauungsdihter? und. beantwortet fie mit einem: 
Sa. „Ein vereinfamter, in der Notwendigkeit und Be- 
rechtigung feines Denkens unverjtandener Wabrheitsjuder 
ift er gewejen.“ Seine Stellung zum magifchen Fdealismus 
(bier wäre wohl nod ftärkerer Einfluß von Novalis zu er- 
gänzen) und Offultismus bekundet ernfthaftes Streben. 
Grundjdblide Probleme werden vom Verfaſſer angefchnitten, 
Dichter und Dämon, die Poefie des Unbewuften, Natur und 
Geift, Mythus und Glaube, Märchen und Wirklichkeit wechjel- 
jeitig in ihren Beziehungen beleuchtet. Schade, dak jegliches 
Regifter fehlt. Hiebers Bud) entwertet die um einige Monate 
ältere Arbeit von Hans Walder „Mörites Weltanihauung“ 
feineswegs, im Gegenteil dieje ergänzt jene in vielen Stüden, 
wenngleich wir die Grundauffaffung derjelben, die „roman- 
tiſche Strömung“ fei zujehends in ein „ipiritualiftifches 
Nichts“ verlaufen, ſcharf abzulehnen genötigt find. 

Gn die Zeit der romantifhen Spätblüte fällt auch das 
Dafein des bedeutendsten heffifhen Dialettdidters. Karl 
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Eſſelborn Hatt fein Bild in der fünften Jahresgabe der 
Geſellſchaft heffiidher Bücherfreunde unter dem Titel „Ernft 
Elias Niebergall, fein Leben und feine Werte“ feft. Darm- 
ftabt, Gießen, Dieburg und wiederum Darmftadt bedeuten 
die Stationen feiner Erpenpilgerfahet. Er ift fowohl als 
Erzähler, wie als Balladendichter und Pramatiter hervor- 
getreten und lebt in der Literaturgefhichte als Meljter der 
Darmftädter Mundart, am meilten gefeiert duch feine 
Komödie „Datterich“, fort. Neu ift bie Ehrenrettung des 
somantifchen Novelliften, der hoffentlich balb einige Neubrude 
erfahren wird. 
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